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TE Pater den Wundern , welche uns die Betrachtung
ver Natur darbietet , verdienen keine eine größere

Beachtung , als die , welche ſich in Hinſicht der Le-

bensfunftionen der organiſirten Weſen zutragen , Die

Aufmerkſamkeit der Naturforſcher wird beſonders durch

die Phänomene der Entwielung und des Wachs -

thums , durch die Aſſimilation fremdartiger Subſtan -

zen angezogen , die nicht ſelten ihrer Natur nach,

gänzlich von einander verſchieden zu ſeyn ſcheinen ,
Die Funktionen des thieriſchen Lebens ſind im

Allgemeinen mit einem dichtern Schleier des Geheim -

niſſes bede>tz3 aber in beſonderer Hinſicht auf Ernäh »

rung der organiſirten Weſen , bietet uns das Pflanzen -
veich vielleicht weit ſchwieriger zu erklärende Thatſas

<hen dar ,

Es iſt über die Ernährungs - Art der meiſten

Pflanzen faſt kein Zweifel vorhanden , Bei gewiſſen
Arten , deren Wurzeln faſt unmerklich ſind und nur

unendlich ' verdünnten Stoffen den Zugang geſtatten

können , iſt derErnährungs - Proceß auf verſchiedene
Art erklärt worden .

Das Reſultat einer fortgeſeßten Beobachtung

hat uns überzeugt , daß die Vegetabilien da , wo ſie

1

41
| ?

9"

111100: IME
j
|

(1 %
t

ar"5 HIRO
:4184

| "psJ104M
4

»2
<<<

ZZ

zZz<i

ng

iE

S



Wachsthum der Pflanze , eine Vergleichung ihres ſub

ſich mit Hülfe des Waſſers die Ueberreſte organiſirter
Körper zueignen Fönnen , mit der größten Kraft und

Ueppigfeit empor wachſen . Man bemerkte nicht ohne
Bewunderung den großen Einfluß , welchen die atmo »

ſphäriſche Luft auf die Ernährung der Pflanzen äußert ,
und die bekannte Thatſache , daß das Waſſer hinreicht ,
gewiſſe Pflanzen unter gewiſſen Verhältniſſen beträcht -

li < anwachſen zu machen , verurſachte bei einigen

„Phyſikern den Glauben , daß die Erde: den Pflanzen
„ nur als Ruhepunkft diene , und daß die Luft ſo wie das

Waſſer einzig zu ihrer Ernährung hinreichten .
Die Verſuche eines Van - Helmont ſind be -

kannt , Er erhielt einen Anwuchs von hundert und

zwanzig Pfunden in der Subſtanz einer Weide , die

. in einer abgewogenen , iſolirten und regelmäßig mit

-deſtillirkem Regenwaſſer begoſſenen Erdmaſſe wuchs ,

-Ohnerachtet eines ſo bedeutenden Anwuchſes . . der

Weide , hakte die Erde nicht mehr , als drei Unzen an

Gewicht verloren , Boyle , Duhamel , und

Bonnet “ wurden , durch dem vorigen analoge Ver «

ſuche , zu gleichen Schlüßen verleitet , *)
Ke SR TV

2) Daß alle Pflanzen eine bedeutende Menge Nah -

rungsſtoffe aus der Atmosphäre abſorbiren , wird wohl

kaum noch von Jemandem bezweifelt . Wenn man ir -

gend eine beliebige Pflanze in eine iſolirte und abgewoö »

gene Quantität Erde pflanzt ſo wird , nach volleadetem
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Andere Phyſiker beſtritten dieſe Meinung ;

Bergmann , ſich auf die Verſuche Margraaf ' s

ftantiellen Gewichts mit dem Gewicht der gedachten Erde ,

den einfachſten Beweis für die Wahrheit dieſes Saßcs

liefern. Auch ſchon der bloße Augenſchein kann uns in

Betrachtung mancher Pflanzen , die vorzugsweiſe

ihre Nahrung aus der Luft entnehmen , über dieſe Er -

nährungsart derſelben belehren . Als Beiſpiel wilb ich

nur das ſogenannte Hauslauch ( sempervivum te -

etorum ) anführen . Es wächſt dieſe Pflanze auf Mauern

und Dächern , wohin ſie oft vom Landmann verpflanzt

wird , weil er ſich ihrer Blätter gegen Menſchen - und

Viehkrankheiten verſchiedener Art bedient . Sie hat oft

kaum ein Loth etwa zufällig dahin gekommene , oder

durch Zerſezung des dort wachſenden Moſes erzeugte

Erde , zur Befeſtigung ihrer Wurzeln , und demohnerach »

tet breitet ſie ſich mehrere Fuß weit über ihrem Stands

punkt aus und erreicht dabei ein Gewicht von mehreren

Pfunden |
!

Unter den zahlreichen , paraſitiſchen Pflanzenarten Jn2

diens , . des Ganges , zeichnet ſich bekanntlich bez

ſonders eine dadurch aus ( Aerides odorata ) , daß ſie im

Zimmer aufgehangen in freier Luft fortwächſt und blü »

het . Laureiro bezeuget , daß ſie im Zimmer an dev

De > e viele Jahre vegetire , und durch die angenehmen

Gerüche ihrer vielen Blüthen die Bewohner deſſelben erz

freue .

Im Allgemeinen genommen , ſind unſtreitig die blätz -

terreichen Pflanzen am meiſten geeignet ihre Nahrung .
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ſtüßend , bewies , daß ' die in den Pflanzen wieder aufs

gefundenen «erdigen Theile vom Regenwaſſer . mitge »

theilt würden . Kirwan machte bemerklich , daß die
bei dergleichen Verſuchen gebrauchten , irdenen ( Ges

fäße von ihrer Subſtanz - ebenfalls etwas könnten abge »

geben haben . " Andere behaupteten , daß ſelbſt das

deſtillirte Waſſer von fremden Subſtanzen nicht frei

ſey» Man ließ . in die Reihe der Rechnung über dieſen

Gegenſtand . die „außerordentlich kleinen Theilchen mit

eintreten , „die in Der Atmoſphäre herumſchweben und

gewöhnlich unſichtbar ſind , die aber/bemerkbar werden ,

wenn ' man einen Sonnenſtrahl in ein finſteres Zimmer

dringen läßt .

Mit noch weit mehr Erfolg griffen noch Andere
jene gemachten Verſuche an , indem ſie bewieſen , daß

die von jedem axganiſchen Stoff ſtreng iſolixten Pflan -

aus der Atmoſphäre zu ziehen . Sowohl die Theorie als

auch die " Praxis liefern uns hiezu die ſprechendften Be »

lege , Dahingegen ziehen die Pflanzen , in deren - Sub -

ſtanz fich Azot findet , “den größten Theil deſſelben durch

die Saugorgane ihrer Wurzeln aus der Erde , oder aus

zerſezten organiſchen Subſtanzen . Erfahrungen dieſer
Art müſſen uns bei Auswahl der zur grünen Düngung

auszuſäcnden Pflanzen -Saamen leiten ; eine Düngungs »

art , die in Italien ſeit länger als zwei tauſend Jahren

und bis zu den heutigen Zeiten mit dem beſten Erfolg

angewendet wurde , und die ich , bei einſichtsvoller Ana .
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zen niemals Früchte tragen könnten . Sie zeigten , daß

Tillet * s Verſuch , welcher in andern Stoffen , als

in Pflanzenerde , Weißen - Aehren erzeugt hatte ,

nichts beweiſe , weil dieſer Verſuch in Gefäßen ' ange -

ſtellt wurde , die in ihren Böden durchbohrt waren ,

wodurch eine “ Communikation . mit dem Erdreich ſtatt

fand , in welches man dieſe Gefäße geſeßt hatte .*)*
Lange Zeit hindurch wurde jene Lehre Vaw -

Helmont ' s nur durch indirecte Argumente ange -

griffen , die nur zu beweiſen ſtrebten , daß der Ut -

ſprung des Wachsthums der Vegetabilien von verſchie -

dener Art ſeyn könnez aber eine nicht unbedeutende

Unterſtüßung fanden die Opponenten dieſer " Lehre in

ven Entdeckungen der Chemie über die Gas - Arte .

Die Zerſeßung ves Waſſers in Sauerſtoff und Wäſ -

ſerſtoff, , die Entdeung über die Zuſammenſeßung der

atmoſphäriſchen Luft , worin das Sauerſtoff - Gas,
Stickſtoff - Gas und das kohlenſaure Gas ſich mit
einander “vermiſht befinden , zeigten ) . daß die Atmo »

wendung , für das ſicherſte Mittel halte , ein ' von Stadl

ten und “ ähnlichen Hülfsquelken * entferntes deteriorirtes

Grundſtück zu verbeſſern ; äs
*) »Beſönddrs : ! fand) Haſſenfr aß ! durch " Verſuche

mitt Hyaceinthen , welſchen - Böhnen ' und Kreſſe; daß

Pflanzen , die , ohne in unmittelbarer » Berührung mit

Erde . gewoſen zu ſeyn , aufgewächfen - waren nur ; un



ſphärd und das Waſſer alles enthalten , was die Sub -

ſtanz der Pflanzen ausmacht , nämlich , Sawuer -

ſtoff , Waſſerſtoff , Kohlenſtoff und Sti > -

ſtoff *) j j

Es blieb aber demohnerachtet der große Einfluß
des Düngers auf die Kraft der Pflanzen eine unan -

greifbare Thatſache : es handelte ſich nunmehr um die

Erflärung dieſes Umſtands .

Die Einen betrachteten die Luft und das Waſſer
nur als Vehikel zur Ernährung der Pflanzen , Sie

verſagten ihnen das Vermögen , durch ihre Subſtanz
ſelbſt zur Vermehrung der feſten Pflanzentheile etwas

beitragen zu können ,

vollkommen vegetirten ; denn ſie trugen weder Früchte ,
noch zeigte ihre <emiſche Analyſe ſo viel Kohlenſtoff ,
als ſich gewöhnlich bei andern Pflanzen derſelben Art

vorfindet ,
B .

€) Das Sauerſtoffgas beträgt ſieben und zwanzig
Hunderttheile von der ganzen Atmoſphäre . Das Waſſer
beſteht aber ſowohl nach analytiſchen , als auch nach

ſynthetiſchen Verſuchen , aus fünf und achtzig Hundext»
theilen Sauerſtoff und aus funfzehn Hunderttheilen Waſs
ſerſtoff .

“ Der Sti >ſtoff , welcher nur in einigen Pflanzen , vor »

züglich angetroffen wird , geht nächſt dem Kohlenſtoff gez

wiß auch als Nahrung in die Pflanzen über ; denn durch
die Fäulniß entwickelt er ſich in ihnen. Der Lord Douns
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Dieſe Vermehrung , glaubten ſie , rühre, aus-

ſchließlich von dem durch die Fermentation auflöslich
gemachten Dünger her , welcher . vom Waſſer aufgelöſt
in die Pflanzen , durch die Saugorgane ihrer Wurzeln.

gleichſam . eingepumpt . werde « Die Andern ſchrieben

die ganze Pflanzenernährung der Luft und dem Waſſer

zu . Sie , glaubten , der Dünger wirke nur mecha -

niſch , indem er die Verbindung des Erdbodens modi -

ficire „ ihn dadurch für die Wurzeln der Pflanzen zu -

gänglicher mache , ihm das Vermögen mittheile ,
die

„ der Ernährung günſtige. Feuchtigkeit länger an ſich

zu halten und . indem er ihn zu gleicher Zeit für die

Aufnahme , einer größeren. Quantität Wärme empfang «

lich mache .

Während die Philoſophen ſich über den Proceß ,
ſtritten , den die Natur bei Ernährung der Pflanzen ;

befolgt , gründeten die > erbauer den Reichthum

ihrer Erndten auf Erzeugniß und Anwendung des

Dungers -

Aber auch unter den Lektern erhoben ſich verſchie -

dene , Meinungen , über die beſte Methode in der An -

donald zeigt , in ſeiner Schrift über die Verbindung des .

Ackerbaues mit der Scheidekunſt , daß , wenn man Kalk

an feuchte Wurzeln bringet , dieſer aus ihnen Waſſer -

und Sti >ſtoff entbindet , indem er flüchtiges Alkali

bildet,
85

Bb 346
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wendung des Düngers ) , das "heißt / über das zu be -

folgende Verfahren zur Erhaltung der größtmöglichſten

Production , durch den kleinſten Aufwand . Dhner -

achtet der Arbeiten und Schriften einer großen Anzahl

berühmter Männer , iſt män über dieſen Gegenſtand “

noch nicht einig . “

|

So lautet in der Hauptſäche die Einleitung des

Herrn Profeſſors Gazzeri , zu ſeiner Abhandlung .

Er hät in dieſem Betracht eine Theorie aufgeſtellt , die

er durch unmittelbare Verſuche beſtätigt hat und voll

Zuverſicht allen Landwirthen zur Befolgung darbietet ,

Er macht zunächſt bemerklich , daß das Wort

Dünger , = - obgleich es nur einen animäliſchen

oder vegetabiliſchen Stoff zu bezeichnen ſcheint , wels “

<her der Fermentation unterlegen hat ' =- von allen Au -

toren , die über dieſen Gegenſtand gehandelt hyaben,

auch zur allgemeinen Benennung einiger mineraliſcher ,

unorganiſcher Subſtanzen gebraucht worden ſey.

Er erinnert , daß der Erdboden in paſſenden

Verhältniſſen aus Elementar - Erden zufammengeſeßt

ſeyw müſſe , um von guter Qualität . zu ſeyn , und

daß die Vermiſchung des Erdreichs oft im Landbau

eine nübliche Arbeit zur Verbeſſerung deſſelben ſey,

Er bemerkt , daß. die Vermiſchung der Kieſel »

und der Alaun - Erde , das , heißt , zweier Erdarten, von ,

denen die erſtere am Wenigſten , die leßtere am Mei -

ſten zur Aufnahme der Feuchtigkeiten geeignet iſt , daß ,
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dieſe nur in phyſikaliſcher“ und mechaniſcher Hinſicht

aufden Erdboden einwirke , und daß , dem zu Folge ,

die Anwendung und ' die Wirkungen der einen oder ' der

andern ,
denen des APM nicht ee We

fönnten .-
Er ſpricht hier auch vom Kalk , einer»Wüb(Wöhe

die ' man jeßt - unter die Alkalien vechnet , die man faſt

niemals rein , wohl aber “ oft' mit Phosphor - Säure ,

noch öfter mit Schwefel -Säure und gemeiniglich- mit

Kohlen - Säure vereinigt , antrifft . In dieſem Zu -

ſtände dient ſie entweder zum Auflo &ern des zu feſten

Bodens , oder um durch <hemiſche Wirkungen gewiſſe

Fehler in der Conſtitution - des- Bodens zu verbeſſern , *)

*) Manikann noch hinzufügen oder um die im Erdbo -

den abgeſeßten organiſchen Subſtanzen zum Nuten der

Vegetation ſchneller" in Wirkſamkeit zur ſeen . Ein “ gro » .

ßer Nuten . der Kalkerde beſteht ! nach Dar/vin ' s : Bey

hauptung davim ; daß ſie fich im ihren veinen : oder äßenz.

den , Zuſtande mit dem : Kohlenſtoff : des : Bodens , odey mit ,

der faulenden vegetabiliſchen oder thicriſchen Subſtanz ver -

bindet , und auf dieſe Art eine Kohlenleber ( hepar carbonis )

bildet ,die dex Schwefelleber ähnlich/iſt , welche durch . die Ver :

bindung des äßenden Kalks mit-Schwofel. entſteht. Durch :

dieſe Kohlenleber ſoll , nach ' ar v in ' s Meinung , der - Koh- -

lenſtoff in Waſſer aufldslich gemacht werden , ſo daß er fä -

hig iſt , durch die Abſorptions - Organe der Pflanzenwurzelt

aufgenommen zu werden . Eben ſo nüglich - für die Ve

getation wird der Kal ? dadurch , daß er mit der vorher ,



Den reinen Kalk erhält man durch die Einwir -

Fung des Feuers , welches die Kohlenſäure und das

Waſſer aus ihm verjagt . Dieſe Subſtanz übt . auf :

organiſche Körper einen ſolchen fauſtiſchen und zerſtd»-

renden Einfluß aus , daß ſie , indem ſie todte „ orga -

niſche Subſtanzen zum Nußen der lebenden zerſeßt ,

auch dieſen durch “unmittelbare Berührung ſchadet ;

wenigſtens iſt dies der Fall , wenn ſie nicht vorher durch

die Abſorption der Säuren , neu“raliſirt iſt , die von .

einigen Chemikern in gewiſſen Erd - und Moor - Bo - -

den erkannt ſind und die der Vegetation entgegen

wirken ,

Der mit Schwefel - Säuve verbundene Kalk ,

das heißt , der Gyps oder Kalk - Sulfat , äußert in

der Praxis des Landbaus Wirkungen , die durch ihre

Intenſität außerordentlich ſind . „Zur Erklärung der

Einwirkung des Gypſes auf die Vegetation , zählt der

Herr Autor die verſchiedenen Meinungen der Phyſiker

und Chemiker auf , wobei er Davy ' s Meinung den

gasförmig ausgedehnten Kohlenſäure Verbindungen einz

geht . So auch , wenn Kalk mit Erde und Miſt vers ,

miſcht iſt , welcher leicht Salpeterſäure erzeugt , ſo unz

terdrückt er dieſe Säure und bildet Kalkſalpeter daraus .

Es wird dadurch die Ausdünſtung , ſo wie das Auswa =

ſchen dieſer Säure verhütet ,
B .
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Vorzug giebt , welcher dafür hält , daß dieſe Sub -

ſtanz ein Beſtandtheil der Pflanzen werde ,/' deren

Wachsthum ſie befördert .*)
Der Pflanzenaſche legt der Herr Verfaſſer , eine

gleiche Wirkung wie dem Gyps bei , indem ev ' behaup -

tet , daß ſie Pottaſche und Kalkſulſat gebe , die ſich

faſt in allen Pflanzen finden , Er bemerkt , die Pottaſche

wirke <emiſch auf die organiſche Materie des Dün -

gers und auf den Kohlenſtoff , um dieſe den Pflanzen

zugänglich zu machen ; ſie äußere auf die Luft , von

der ſie offenbar Feuchtigkeit einſauge ,
eine hygrome -

triſche Wirkung .

Dieſe heilſamen Wirkungen werden beſonders

durch das Verbrennen unnüßer Pflanzen , des Raſens

u . ſ- w + auf dem Felde hervorgebracht. Die Aſche mo -

dificirk außerdem noc < die Conſiſtenz des Erdreichs ,

*) Sowohl ältere Unterſuchungen von Humphry

Davy , als auch die neueſten einiger franzöſiſchen Chez

miker , ſcheinen es außer Zweifel zu ſetzen , daß der

ſchwefelſaure Kalk , wenn er mit thieriſchen Excrementen

in Verbindung geſeßt wird , dieſe nur austro >net , ohne

ſie , wie der Kalk , durch Corroſivität zu alteriren . Man

ſchreibt dieſem Umſtand den Vorzug zu , den das unter

dem Namen Urate in Frankreich bekannt gewordene

Düngungsmittel vor andern ähnlichen , als Poudrette

u . ſ. w . , ſich erworben hat ,
B .



beſonders „ wenn es thonig - iſt . Der Herr Verfaſſer
erinnert . ferner „“ daß mit “Ausnahme - einiger Atome

anderer Subſtanzen alle orgäniſirte Körper aus Sauer -

ſtoff „ Kohlenſtoff und Stickſtoff zuſammengeſeßt ſind .
Die leßtere ' Subſtanz zeigt ſich nur in geringer Duan »

tität ' in den Pflanzen , wohl: aber reichlicher in den

thieriſchen Körpern .

Die Lebensthätigfeit erzeugt bis ins Unendliche

variirende Combinationen : im Augenblick ihres Auf-

hörens nimmt die <emiſche Wirkung ihre Rechte wie

der einz die Körper zerſeßen ſich nac ) den nämlichen

Geſeßen und ihre Beſtandtheile gehen ; in die Vegeta :

tion ; zum neuen Leben ein .

Dieſe : Beſtandtheile können ſich einer Pflanze
nicht aſſimiliren , ehe-ſie :- zu : Elementen ' oder wenigſtens

zu . den - einfachſten Verbindungen reducirt " ſind , und

da nun die vier Hauptbeſtandtheile der Pflanzen . in

ihren, Verhältniſſen: und , Verbindungen ;nach“ den Ve -

getabilien ; verſchieden ſind , . ſo" glaubt “der“Herr : Vers

fäſſer nicht , daß“ man vorzugsweiſe “ für“ eine Erndte

gewiſſe Düngungsmittel vorſchreiben könne , welche

in einer weit größern Quantität die Subſtanzen ent -

halten , die auf gleiche Art in . der Pflanze , vorherr -

ſchend , ſind , . deren Vegetation , man , begünſtigen will ,

So . lehrt die.Beobachtung : nicht , daß : die , thieriſchen

Düngungsmittel , in welchen :der- Stickſtoff . in weit

größerem Verhältniß vorhanden iſt , als in den Dün -
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gungsmitteln von Pflanzen , ' dem Wachethum der

Pflanzen günſtiger ſeyen , in denen analoge Beſtand«-

theile , das heißt , Kleber und Eiweißſtoff, , wie im

Weißen u , . . . , enthalten ſind ,

Herr Gazzervi glaubt , man müſſe bei dex

Wahl der Düngungsmittel , wenn man eine baldige

Wirkung von ihnen haben will , diejanigen vorziehen ,

die geeignet ſind , am Schnellſten in die Subſtanz der

Pflanzen übarzugehen , das „heißt , die , welche ſich

ſchon im Auflöſungszuſtand befinden ; hingegen müſſe

man den ſich langſam zerſeßenden Dünger für ſolche

Fälle aufbewahren , wo - es nüblicher iſt , wenn ſeine

Wirkung ſich ſpäter einſtellt ,

Um das Verſtehen ſeiner Theorie zu erleichtern,
ſeßt hier der Herr Verfaſſer einige Thatſachen aus eina

ander ; ſie mögen hier ſummariſch folgen .

Genaue Unterſuchungen haben dargethan , daß

die Pflanzen Quantitäten yon Sauerſtoff und Waſſer .

ſtoff enthalten , die , ihren Verhältniſſen nach , den

Grund - Beſtandtheilen des Waſſers gleich ſind . Nach

den Analyſen des Herrn Gay - Luſſac und des

Herrn Thenard , enthält der holzige Theil der Ves

getabilien , in zur Bildung des Waſſers paſſenden

Verhältniſſen , ac<ßt und vierzig pro Cent Waſſerſtoff
und Sauerſtoff , Mit Ausnahme eines ſehr geringen

Verhältniſſes von ſaliniſch - erdiger und metalliſcher
Materie , iſt der Reſt dieſes holzigen Theils Koh
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lenſtoff . Wir wollen nun [unterſuchen , woher die

Vegetabilien dieſen Kohlenſtoff während ihres Wachs -

chums nehmen ,

In der ſponkaneen Zerſeßung der organiſchen
Subſtanzen , geht ein Theil ihres Kohlenſtoffs in

Verbindungen ein , wodurch er im Waſſer auflöslich

wird , und in dieſem Zuſtand kann der Kohlenſtoff

von den Wurzeln abſorbirt werden ; aber nur den klein -

ſten Theil des Kohlenſtoffs aſſimiliren ſich hiervon die

Pflanzen während ihres Wachsthums . Sie abſor -

biren ihn hauptſächlich aus der Atmoſphäre , wo er in

Geſtalt des kohlenſauren Gaſes ſich jederzeit in zurei-

<hender Menge findet , *)

*) Wenn man Kalkwaſſer der atmoſphäriſchen Luſt

ausſeßt , ſo bildet ſich ſogleich auf ſeiner Oberfläche ein weiz

ßes Häutchen , welches aus der Verbindung des Kalkes

und der Kohlenſäure entſteht ; die ſonach in Menge in

der Atmoſphäre vorhanden iſt .
-

Jedoch läßt ſich wohl

nur von ſolchen Pflanzen , - die von der Erde iſolirt ſind ,

etwa um Verſuche zu machen , annehmen , daß ſie den

Kohlenſtoff hauptſächlich aus der Atmoſphäre ent -

nehmen . Die Hauptquelle des Kohlenſtoffs liegt doch

wohl in der Dammerde ( humus ) , die von der endlichen

Zerſezung thieriſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen zu

rü > bleibt . Es iſt daher wohl wahrſcheinlicher , daß die

Pflanzen den inihrer Zuſammenſchung reichlich enthaltenen

Kohlenſtoff hauptſächlich aus der mit ihren Wurzeln
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Dieſe Abſorption geſchieht durch die Blätter ;

und die Gegenwart des Lichts iſt dazu unumgänglich

nothig .

Während der Nacht findet die Abſorption und

Zerſeßung der Kohlenſäure nicht ſiatt , ſie ſcheint ſich

vielmehr in dieſer Zeit von Neuem zu bilden . Der

Herr Verfaſſer bemerkt hier , daß das Verhältniß in

der Länge der Nächte und der Tage , unabhängig von

der mehr oder weniger warmen Temperatur , als ein

folgereiches Element in das Phänomen der Vegetation

eintritt ,

Der Herr Verfaſſer legt Rechnung ab von zwei

Verſuchen , zu denen er durch einen ähnlichen Verſuch
des berühmten D a vy veranlaßt wurde , Er wünſchte

ſich zu überzeugen , ob die Wurzeln ebenfalls das koh«

in Berührung kommenden Dammerde , vermittelſt der Wur »

zeln , in Geſtalt der Kohlenſäure unmittelbar entnehmen ,

Eine Menge von Kohlenſtoff findet ſich auch im

Kalkſtein in Form der Kohlenſäure , welche in gasfdrs

mige Geſtalt übergeht , wenn eine ſtärkere Säure auf die

Ralkerde gegoſſen wird , weil durch die Verbindung die »

ſer Säure mit dem Kalke Wärmematerie frei wird und

ſich mit der Kohlenſäure verbindet . Auch durch das

Kalkbrennen entweicht die Kohlenſäure als Gas in die

atmoſphäriſche Luft , indem ſie die dazu ndthige Wärz

mematerie aus den verbrannten Feuerungsmaterialien
bei einem Hißgrad von 1500 Fahrenheit erhält , B «
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lenſaure Gas abſorbirten, , was von den . in ihrer Nähe

in Auflöſung begriffenen Körpern ſich entwiekelt , Er

geſteht, daß dieſe Unterſuchungen deutliche Reſultate

nicht gegeben haben 3 aber unter mehreren andern Be -

merfungen hat er doch die Meinung gefaßt , daß die

Wurzeln ihre Nahrung nur in flüſſiger Geſtalt , mit

Hülfe des Waſſers aufnehmen , und daß die Blatter

ihre Nahrung nur in Geſtalt des Gaſes , durch Ver -

mittelung des atmoſphäriſchen Fluidums , erhalten ,

Wenn der Keim einer Pflanze entwickelt iſt , ſo

iſt dieſe beſtimmt , ſowohl dem Volumen , als der

Subſtanz nach , ein bedeutendes Anwachſen zu erhal -

ten . Sie kann dieſe Subſtanz nur von ſolchen Koör-

pern erhalten , mit denen ſie ſich in Berührung findet ,

das heißt , vom Waſſer , von der Luft und von der

Erde . Das Waſſer iſt für die Exiſtenz der Pflanzen

ynentbehrlich . Es findet ſich nicht : blos reichlich in

den Vegetabilien und führt ihnen die ' Stoſſe zu ,

welche es aufgelöſet hat , es ſeßt auch noch in die

Pflanze ſeine Hauptbeſtandtheile , Waſſerſtoff und .

Kohlenſtoff , in ſo großer Menge ab , daß dieſe die

Hälfte der feſten Subſtanzen einer getro &neten Pflanze

ausmaden ,

- Die atmoſphäriſche Luft iſt ebenfalls zur Entwi -

&elung und zum Leben der Vegetabilien nöthig : ſie

kommen um , wenn man ſie in ein Lüftartiges , des



Sauerſtoff * ) beraubtes Fluidum taucht , Im Fin -

ſtern abſorbiren die Pflanzen dieſen Grundſtoff , ver

*) Wenn Sauerſtoff mit Kohle , Schwefel oder auch

mit Phosphor vereinigt wird , „ſo entbinden ſich Licht

und Wärme „und durch beider Freiwerden entſtehen als -

dann Kohlen - Schwefel - und Phosphorſäure . Beim Ero

hißen des Düngers verbindet ſich der [ Sauerſtoff der Luft

in . den Zwiſchenräumen des Düngers ſehrlangſam mit dem

Kohlenſtoff und Phosphor der fermentirenden thieriſchen

und vegetabiliſchen Subſtanzen , und es wird zwar

viel Wärme , aber kein Licht frei . Die aus . dieſen Ver ?

bindungen des Sauerſtoffs mit andern Körpern reſultiz

renden Erzeugniſſe ſind alle als Säuren zu betrachten ,

ſie mögen durch die frei gewordene Wärmematerie in

Gasgeſtalt , oder in Geſtalt von Dünſten erſcheinen , die

durch Kälte tropfbare Flüſſigkeiten darſtellen . Die

Baſen , welche mit Sauerſtoſf allein ſich zu verbinden

im Stande ſind , können im bloßen Waſſer nicht aufs

geldſet werden , ſie müſſen daher , um von den Saugs2

organen der Pflanzen als Nahrungsmittel aufgenommen

zu werden , zuvor in Säuren verwandelt ſeyn . Das

kohlenſaure Gas erzeugt ſich und entweicht in die Ata

moſphäre durch die Vereinigung des Sauerſtoffs mit der

Kohle , wenn Vegetabilien gährend zerſcht werden . Es

läßt ſich aber erweiſen , daß bei ſol < em Dünger , der

im Landbau friſch angewendet wird , der Gährungspros

ceß langſamer vor ſich geht , wodurch die Kohlenſäure

langſamer hervorgebracht wird , ſo daß die Wurzeln der

Pflanzen ſie mit dem im Boden enthaltenen Waſſer vers

miſcht aufnehmen , bevor ſie durch eine größere Quan »

2



binden ihn mit dem Köhlenſtoff und dünſten das koh-

lenſaure , Gas ' aus . - Im Gegentheil aber abſorbiren
-

t3t Wärme - Materie in die AEN Luft in: Gas »

geſtalt entweicht .

Wie ſehr übrigens der Sauerſtoff auch für fich allein,
wiewohl nach Girtanners Behauptung nur als Reiz -

mittel , ins Pflanzenleben einwirkt , beweiſen eine Menge

Verſuche - die der Herr von Humbold über das Keiz

men alter Pflanzenſaamen anſtellte und “ die genügend

bekannt find - Auch nach Franz Fords Verſuchen ſollen

Pflanzen " die mit Waſſer begoſſen wurden , das mit

Sauerſtoff ! geſchwängert : war , weit ſtärker gewachſen

ſeyn und in ihren Blüthen lebhaftere Farben entwickelt

haben , als andere . In andern Verſuchen wurden mit

Sauerſtoff . gefüllte Flaſchen umgekehrt , und ihre offnen

Mündungen in die Erde , nahe bei den Pflanzen - Wurz

zeln gebracht 3; das Sauerſtoffgas würde gänzlich von den

98urzäln eingeſogen , wogegen ſich die Flaſchen mit ei -

ner der atmoſphäriſchen Luft ähnlichen Luftart füllten ,

Diefe Pflanzen wuchſen ebenfalls üppiger als andere ,

Der durch die Zerſezung des in der Erde befindlichen

Waſſers - entſtehende Sauerſtoff bringt , nach Dav »

win ' . Meinung , die mir aber noch ſehr hypothetiſch zu

ſeyn ſcheint , - durch ſeine Vereinigung mit dem in der

atmoſphäriſchen Luft enthaltenen Sti > = oder Salpeter ?

ſtoff Salpeterſäure hervor , die für die Vegetation

fehr vortheilhaft wirkt . Dieſe Vereinigung wird aber

befonders durch die Bearbeitung des Landes init dem

Pfluge - oder mit dem Spaten bewirkt , indem dadurch
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fie' wieder das leßtgenannte Gas unter dem Einfluß

des Lichts und dünſten das Sauerſtoffgas aus .

Dieſe Abſorption und . Zerſeßung der Kohlenſäure

iſt eine dem Leben der Pflanzen ſo nothwendige Ver -

richtung , daß ſie auf der Stelle umkommen würden ,

wenn man ſie in eine , durch abſorbirende Stoffe dieſer

Kohlenſäure beraubte Atmoſphäre tauchte ,

Sauſſure , hat durch überzeugende Verſuche

Dargethar ; , daß der größte Theil des „Kohlenſtoffs ,
iden man in den Pflanzen findet , von dieſer Zerſeßung

des in der Atmoſphäre enthaltenen kohlenſauren Gaſes

Herrührt . Indeſſen iſt eben ſo ſehr erwieſen , daß ,

- wenn gleich das Waſſer und die Luft zur Belebung der

Pflanze oder vielmehr zur "Verhinderung ihres Ab -

ſerbens nothwendig ſind , ſix demohnerachtet ' nur

ſchwach und kraftlos bleibt auch keine Früchte ' trägt ,

wenn ſie nicht vom Erdboden Unterſtüßung erhält ,
Man muß in der vegetabilen Erde zwei Arten

von Subſtanzen betrachten , namlich :
" 15 04) " eine Miſchung erdiger , metalliſcher und ſali -

niſcher Subſtanzen ; 9) eine mehr ' oder weniger bes

frächtliche Quantität zerſeßter drganiſcher Stoffe .
Wenn man den Boden diefer organiſchen Sub -

ſtanzen gänzlich beraubt und ihn nur auf die erdigen

ane Menge atmoſphäriſche Luft in die Zwiſchenräume
der Erde eingeſperrt wird , wovon die tiefen Eindrücke ,
Die unſere Fußtritte auf ein friſch bearbeitetes Land mas

<en , den beſten practiſchen Beweis geben . B ,
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und ſaliniſchen Subſtanzen reducirt , ſo werden die

Pflanzen darin eben ſo wie im Waſſer umfommen ,

Die Verrichtung des Bodens beſteht darin , daß

er die Pflanzen mechaniſch unterſtüßt , ihre Wur -

zeln unterhält und ihnen einige Atome ſeiner Subſtanz

überläßt , die ſich im Vegetabil anſeßen « 05

Die ſorgfältigſten Bemerkungen und Unterſu «

<ungen beweiſen , daß der Dünger in zweierlei Art

auf die Vegetation einwirkt :

4) Indem er die mechaniſche Zuſammenſeßung

des Erdbodens dadurch verbeſſert , daß er ſic) zwiſchen

die Theile deſſelben legt ; und ( was beſonders beim

Thon nüßlich iſt ) indem er die Einwirkung der Luft ,

des Waſſers und des Lichts begünſtigt 3 und endlich ,

indem er die der Vegetation nüßliche Feuchtigkeit ein -

ſaugt und zurückhält,

92) Der Dünger wirkt <hemiſch , indem er ſich

nach und nach zerſeßt und eine auflösliche Subſtanz

abgiebt ,
die von den Pflanzen durch ihre Wurzeln

eingeſaugt wird ; indem er viel kohlenſaures Gas enf -

wickelt3 und endlich , indem er einen den Pflanzenzu -

träglichen Wärme - Grad behauptet,

Hier unterſcheidet der Herr Verfaſſer die Art und

Weiſe ,
wie mineraliſche Düngungen wirken . . . Ihre

Wirkung beſteht in Verbeſſerung der mechaniſchen Ei-

genſchaften des Bodens ; darin , daß ſie ihm eine

leine Quantität gewiſſer unorganiſcher Stoffe zufüh-
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von , dis zur : Zuſammenſeßung einiger Vegetabilien

erforderlich ſindz endlich darin , daß ſie die organiſchen

Subſtanzen vortheilhaft modiſiciren , die ſich im Bo -

den zu ſehr angehäuft haben , und dadurch der Vege -

tation ſchäden . Er trennt von ſeiner -Unterſuchung die

auf dieſe Art wirkenden , verbeſſernden Subſtanzen ,

und beſchränkt ſich einzig „ die Wirkung des ſogenann »

ten Miſtes zu unterſuchen .

Es iſt außer allem Zweifel , daß. die Subſtanz

des Miſtes dev Subſtanz der Pflanzen ſich nicht anders

aſſimiliren kann ,
als durch die Vermittelungen des

Waſſers und der Luft , das heißt , durch die Wurzeln
und durch die Blätter .

Es iſt eben ſo gewiß , daß: jene Sufſtänzan in

der Luft oder im Waſſer nur durch <emiſche Zerſebung

quflöslich werden können , die mehr oder weniger

ſchnell , jedoch nach natürlichen Urſachen ſtatt findet ,

Wenn die Bedingungen ſich ändern , unter. deren

Einfluß die Zerſeßung einer ſolchen organiſchen Sub -

ſtanz ſich bewirkt , ſo ändern ſich auch die Phänomene ; z

und die Reſultate einer. ſolchen. Zerſeßung ſind ver -

ſchieden ,
Als Beiſpiel davon führt der Herr . Verfaſſer un -

tev andern den Proceß der Salpeterbereitung an , in

welchem die organiſchen , thieriſchen Subſtanzen mit

- vieler erdigen Materie vermiſcht einer langſamen Zer -

- ſeßung unterliegen , und Reſultate liefern , welche von
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denen ſehr verſchieden find , die ſie unter veränderten

Umſtänden geben würden .

Der im dieſen Subſtanzen enthaltene Stiekſtoff
vereinigt ſich hier mit dem Waſſerſtoff , um . Ammos

niaf zu bildenz anſtatt daß beim Proceß der Zerſeßung

durch Fäulniß der Stickſtoff . ſich mit dem Sauerſtoff

der Atmoſphäre : vereinigte , um Salpeterſäure zu“ bil »

den , welche hierauf Salpeter bildet , indem ſie ſich

mit den erdigen und alfaliniſchen Baſen vereinigt .

- . . Der Herr Verfaſſer ſchließt aus dieſer erwieſenen

Thatſache , daß die Reſultate der Zerſeßung , nach dev

Art und - nach: den ' Umſtänden ' dieſer Zerſeßung , ver »

ſchieden ſind 3daß man den Dünger ſo anzuwenden

ſuchen muß , daß ſich: die Art der Zerſeßung beſtim-

men : läßt „ welche dem Gegenſtand am Beſten entk -

ſpricht , das heißt , welche ihre Subſtanz am Beſten

in die Pflanzen zur Vegetation übergehen läßt .

Ich werde es augenſcheinlich , ſagt er , ſowohl

durch Gründe , als auch durc <== Thatſachen beweiſen ,

daß eine vorhergehende Fermentation des Düngers

ihrem Zwecke entgegen iſt , wenn dieſe Fermentation

entfernt von dem Erdboden ſtatt findet , den dieſer

Dünger zu befruchten beſtimmt iſt ; und daß hingegen

die unmittelbare Anwendung des Düngers , im Zu -

ſtand ſeiner <emiſchen Integrität , vortheilhaft - iſt ,

beſonders wenn man dabei die Vorſicht beobachtet , den

Dünger gehörig mechaniſch zu vertheilen ,
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„ 4 zw Ich hatte nicht die geringſte . praf-

„iſche Kenntniß vom Fkandbau . Ih hatte beſtändig

geleſen und ſagen hören , man - müßte den Dünger fer-

mentiren . laſſen , um ſeine Subſtanz auflöslich zu ma ?

<en . I < wußte , „daß die feſte Materie der organi -

ſchen Subſtanzen faſt abſolut unauflöslich iſt ; daß

aber nach der Fermentation ein Theil dieſer Matexie

ſeine Geſtalt verändert hat , und daß der Reſt eben-

falls ſich umzuwandeln beſtimmt iſt . I ſahe , daß die

vom Miſte abfließende Jauche . ſich um ſo mehr färbte,
je mehr die Fermentation zunahm .

Alles dieß vermochte mich zu glauben , daß, wäh-

rend des Proceſſes , welcher das Ueberbleibſel theit -

weiſe auflöslich macht , ſich ein Verluſt erzeugt; oder

mit andern Worten , ich glaubte , daß der Miſt im

Verhältniß zu ſeiner bedeutenden Aufopferung an

Quantität , „ nur wenig an Qualität gewönne .
7

IN

„ Zu meinem nicht geringen Erſtaunen hat mich

die Erfahrung von zwei Dingen überzeugt : das erſte,

daß der Abgang an nüßlichen Stoffen , welcher wäh-

rend der Fermentation ſtatt ſindet , weit beträchtlicher

iſt , als ich bisher glaubte ; das zweite iſt , daß , wenn

die Auflöslichkeit des Ueberbleibſels auch nur ein

wenig zu ſehr vermehrt iſt , die Qualität . dieſes Ueber »

bleibſels dadurch ſchlechter gemachtwird . “

Unter der Menge von Verſuchen ,
die der Herr



" wid I 5

Verfaſſev anſtellte : um ſich von den Veränderungen

„Kennktniß zu verſchaffen , die bei einer ſpontaneen Zer -

ſeßung der thieriſchen Subſtanzen ſtatt finden „iſt be -

ſonders einer , dem er eine beſondere Aufmerkſamkeit

widmete ,

Erſter Verſuch .

I < nahm , ſagt der Herr Verfaſſer , einen kup-

fernen Keſſel und füllte ihn faſt bis zu zwei Dritteln

ſeines Inhalts mit Pferdemiſt an . Der leere Keſſel wog

ein und zwanzig Pfund und ſechs Unzen ; mit ſeinem

Inhalt wog er nun zwei und ſechszig Pfund ; er

enthielt folglich vierzig Pfund und ſec <s Unzen Miſt . *)

Den 24 . März 1849 ſekte ich dieſen Keſſel in

einen verſchloßenen und bede >ten , zwiſchen Morgen

und Mittag belegenen Ort . Ich umhüllte ihn mit

vielen Stroh - Stoppeln , bedeckte ihn mit einer gro -

ben Leinwand , und über dieſe grobe Leinwand legte

ich eine ſolche Quantität von Stroh , daß ſie zur Er -

"haltung einer gleichmäßigen Temperatur hinreichend

war . Man ſieht alſo , daß dieſe Vorrichtungen nicht

geeignet waren , eine ſchnelle Fermentation und einen

großen Verluſt an Grundſtoffen zu begünſtigen 3 denn

es iſt bekannt , je größer die Maſſe und je leichter der

Zutritt der Luft iſt , um ſo viel ſchneller entſteht auch

die Fermentation : hier aber war die Maſſe der Mate «

*) Man ſicht hier , daß der Herr Verfaſſer von

Pfunden 2 zwölf Unzen redet .
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rien unbeträchtlich 3 es kam nur wenig Luft mit ihr in

Berührung ; und dieſe Luft erneuerte ſich nicht , und

berührte nur die Oberfläche der Materie ,

Nachdem der Keſſel ſo geſeßt war , au
ich die Zuſammenſeßung des darin befindlichen Dün -

gers . I < hatte zu . dieſem Zweck einen Theil davon

zurückbehalten , und bediente mich dazu eines einfachen,

oder vielmehr mechaniſchen , als <Hemiſchen Verfah -

rens , welches jedoch zur Befriedigung meiner Abſicht

hinreichend war ; nämlich , ich beſtimmte die reſpecti -

ven Verhältniſſe zwiſchen den Düngertheilen , den fa -

ſerigen Theilen und dem Waſſer . Cs lag mir daran ,

„ zu wiſſen , was der Dünger von jedem dieſer Beſtand -

theile im Anfange des Verſuchs und in den verſchiede-

nen Perioden der Zerſeßung , bis zum Ende der Ope -

ration enthielt .

Ic < wog daher ſehr ſorgfältig hundert Deniers

„dieſes friſchen Miſtes ab . Ich breitete dieſe Quanti -

tät in einer ſehr dünnen Lage , auf eine Kupferplatte

aus , die ich einer Wärme von 30 Graden R , ausſeßte «

Die vem Miſte anhängenden wäßrigen Theile

hielt ich für gänzlich verflüchtigt , nachdem ich auf ei -

ne erſte Unterſuchung des Gewichts nach) Verlauf von

zwei Stunden eine zweite anſtellte und mich dadurch

überzeugte , daß eine Gewichtsverminderung nicht

mehr ſtatt fand : dieſe Total - Reduction betrug neun

und zwanzig und einen Viertel Denier ,
j



Ich wog noc<' beſonders hundert andere Deniers

deſſelben Miſtes . = = Jh ließ dieſe Quantität . zwei

Stunden lang mit achtzehn Unzen kalten Waſſers ein -

weichen . Dieſe Miſchung wurde anhaltend umge -

rührt , ſowohl um die Auflöſung aller wirklich auflös -

lichen Theile zu begünſtigen , als . auch um die rein fa -

ſerige Subſtanz beſonders ,zu erhalten . Das Ganze

ließ ich durch ein mittelmäßig dichtes , pferdehaarenes

Sieb laufen , welches den Faſerſtoff zurüchielt , und

die verdünnten Theile mit dem Waſſer in ein unterge -

ſeötes Gefäß fallen ließ. Dieß nämliche Abſchwem -

men wiederholte ich noch ſec <smal, indem ich zu jedem ,

nach dem erſten folgenden Abſchwemmen zwölf Unzen ,

alſo im Ganzen , ſechs und ein halb Pfund Waſſer ,

verbrauchte . Beim leßten Abſchwemmen floß das

Waſſer ganz klar und ungefärbt ab . Jc<h ließ die auf

dem Siebe zurückgebliebene Faſer tro >nen , wobei ich

mich auf eben die Art benahm , wie ich ſie weiter oben

für den ganzen Miſt angegeben habe.
Nach einer Ruhe von einigen Stunden , klärte

ich die Flüſſigkeit ſorgfältig ab 3 den Bodenſaß warf

ich auf ein doppeltes Filtrum von Löſchpapier , welches

durch ein , an ein Tuch befeſtigtes Drahtneß unterſtüßt

wurde ; und als das Waſſer ſo weit abgelaufen war ,

daß die Materie eine hinlängliche Conſiſtenz erhielt , ſo

ließ ich ſie nach dem oben angegebenen Verfahren

tronen . Es folgt hier die Angabe der Beſtandtheile
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von den hundert Deniers des im Verſuch Geſe
Miſtes :

)

Deniers - Gran ,

MENZE 0486076 ve 18 70 148

ANE *"= SAD. eo 0 0 ue LY 8

Verdünnte Miſtmaterie « +» 44 6 -

AUjioSticheTheile "+ + » .»" 2 46

Total 400 Deniers «.

Die verdünnte Materie , welche während ihrer

Vereinigung mit dem Waſſer faſt ganz organiſch zu

ſeyn ſchien , nahm nach ihrer Austro >nung ein halb -
erdiges Anſehen an . Indeſſen , nachdem ſie pul -

veriſirt und lange ausgetro >net war , wog ich fünf

und zwanzig Gran davon ab ,
und verbrannte ſie über

Weingeiſt in einer ſilbernen Räucherpfanne , bis ſie zu

Aſche oder zu Erde reducirt wurde . Dieſer Ueber -

bleibſel wog noch neun Granz ſo , daß alſo die als

frocen angenommene verdünnte Materie , nicht mehr

als vier und ſechzig pro Cent an organiſchen Sub -

ſtanzen enthielt , :

Ich wollte Anfangs eben ſo mit einiger Genauig «

eit die Quantität der im Miſt enthaltenen , wahrhaft

auflöslichen Materie beſtimmen ; da ich aber von der

' außerordentlichen Schwierigkeit dieſer Sache durch die

vorhergehenden Verſuche war überzeugt worden , 4
gab ich dieß Vorhaben auf ,
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Die Flüſſigkeit des erſten Abſchwemmens hat

eine ſolche Die , daß die Filtration derſelben außer -

ordentlich ſchwierig und langſam vor ſich geht ; und

obgleich die Filtration durch die Miſchung des Pro »

ducts der folgenden Abſchwemmungen ſehr erleichtert

wird , ſo bedarf man doch zur Vollendung der Opera -

tion mehrere Tage , und es iſt ſehr leicht möglich , daß

ſich während dieſer Zeit einige Veränderungen mit der

Materie zutragen können ,

Da es ſich überhaupt um eine ſtrenge Analyſe

hier nicht handelt , ſo habe ich die Quantität der aufs-

löslichen Materie nach dem berechnet , was zur Voll -

zähligmachung der hundert Deniers fehlte ; wobei ich

allerdings eine Kleinigkeit für unvermeidliche Verluſte

zugeſtand ,

I < werde hierauf einige Bemerkungen über die

weſentlichen Verſchiedenheiten vortragen , welche zwi -

ſchen der aufldslichen Materie des friſchen Miſtes ,

und zwiſchen der auflöslichen Materie des fermentirten

und zerſeßten Miſtes ſtatt finden .

Den 48 May , das heißt , ohngefähr nac<h Ver -

lauf von zwei Monaten , unterſuchte und wog ich den

Juhaält des Keſſels . Er fand ſich bis auf zwei und

Funfzig und ein halb Pfund reducirt . Das Gewicht

des Miſtes war alſo um neun und ein halb Pfund ver -

)
“ mindert worden ,

Man hätte hier vermuthen können , daß dieſer



Verluſt : an Gewicht beſonders in Waſſer beſtehe ; ich

Hatte aber gegen die Verdünſtung meine Vorkehvuns

gen getroffen ; es war mir nicht unbefannt , daß bei

den meiſten Zerſeßungen dieſer Art eine Waſſererzeu «

gung ſtatt findet und daß die Anfangs harten . . und

tronen Materien eine weiche und halbflüſſige Conſi -

ſtenz annehmen 3 und überdem zeigte die Conſiſtenz des

Miſtes von keiner größern Troenheit , als beim Ein -

legen in den Keſſel ,

I < fing an , die ganze Maſſe des Miſtes anhal «

tend mit den Händen zu kneten , um dadurch einen

' *homogenen Teig zu bilden ,
;

I < nahm hierauf davon zwei gleiche , ſorgfältig

abgewogene Theile , jeden von hundert Deniers , wo-

rauf ich den Keſſel , eben ſo , wie er vorher geſtanden

hatte , wieder hinſeßte , indem ich ihn eben ſo , wie

vorher wieder bedeckte : JM ließ mit der Sorg-
Falt , die ich beim vorhergehenden Verſuch beobachtete ,

eine der beiden Maſſen , von hundert Deniers , tro .

nen ; ſie reducirte ſich auf ein und dreißig Deniers und

achtzehn Grans,

I < behandelte ſie genau ſo , wie ich oben . be -

ſchrieben habe , mit Abſchlemmen ,
und ich fand , daß

hundert Deniers Miſt , in dem Zuſtand , in welchem

er ſich am 48 May befand , 0) folgende Beſtand »

heile hatten :
|



Deniers Gran

SSE “ 2008 9 IN EN 70G 6

Faſs EO E68 € 16 -

Verdünnte Materie « « « - 44 410

Auflösliche Materie « « + + 4 8

Deniers8 400 -

-
Fünf und zwanzig Gran verdünnte Materie

, wie

im vorigen Verſuch verbrannt , ließen ein erdiges Ues

berbleibſel von zehn und einem halben Gran zurück,

Am 48 Juny ſchritt ich zu einem andern Verſuch ,

I < fand , daß das Gewicht des Keſſels ſieben und

zwanzig Pfund und ſechs Unzen betrug . Es hatte alſo

der Miſt , welcher am 48 May auf ein und dreißig

Pfund reducirt war , wovon ich zwei hundert Deniers

zu meinem Verſuch weggenommen und dadurch die

Maſſe bis auf dreißigPfund , drei Unzen und ſechzehn

Deniers vermindert hatte , dieſer Miſt , ſage ich,

hatte auf dieſe Quantität ,
im Laufe eines Monats ,

zwei Pfund neun Unzen und ſechzehn Deniers verloren ,

Nachdem ich dieſen Miſt nach den oben anges

führten Proceſſen unterſucht hatte , fand ich, daß er

auf hundert Deniers enthielt z
Deniers Grän

Paſſer 9 1 0 14 01107 4109 »

Faſer “. MH Uwe 0 55 12
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' ) Deniers Gran

Verdünnte Materie « » » 12 4

Auflösliche Materie » « « 3 8

" Total 400 -

Zu dieſer Unterſuchung nahm ich, wie bei den

übrigen Verſuchen , zwei hundert Deniers von den ſie -

ben und zwanzig Pfunden und ſechs Unzen , die nun -

mehro auf ſechs und zwanzig Pfunde , neun Unzen

und ſechzehn Gran reducirt wurden .
:

Fünf und zwanzig Gran verdünnter Materie lie «

ßen durch die Verbrennung ein Ueberbleibſel von zehn

Gran zurück ,
Am ſechſten July unternahm ich eine neue Unter -

ſuchung des Miſtes und ſeines Gewichts . Jh fand

ihn bis auf fünf und zwanzig Pfunde vermindert . Zur

Erneuerung meines Verſuches , nahm ich zwei hundert

Deniers davon , wodurch die Maſſe auf zwei und

zwanzig Pfunde drei Unzen und ſechzehn Deniers zu«-

rückgebrac<ht wurde , I < fand darin die folgenden

Beſtandtheile ; j

| Deniers Gran

„Waſſer :5 - 4 + hw :
me : 08 138

*KOREEOHE UE EARINNG KRESSE ZWEIEN F 1 13

Verdünnte Materie « »« »- 44 12

Auflösliche Materie « + - 2 eb

. Total 400 SEND



Fünf und zwanzig Gran der verdünnten Materie , in

einer ſilbernen Kapſel verbrannt , gaben zehn und ei -

nen halben Gran erdigen Ueberbleibſels , oder Aſche,

Als ich in meinen Verſuchen bis hierher gekommen

war , faßte ich die Jdee , ſie ein wenig zu modificiren ,

um deſto ſchneller zu einem Reſultate zu gelangen z ich

bedeckte daher den Keſſel ganz einfach , um den Zu «

tritt der Luft etwas zu vermehren .

Am 48 . July wog ich die Maſſe - J < fand ,

daß ſie in Zeit von zwölf Tagen ſich um ſieben Pfund ,

drei Unzen und ſechszehn Deniers vermindert hatte ,

Ich unterſuchte ſie nach denſelben früher beobach -

teten Proceſſen und fand die folgenden Beſtandtheile :

Deniers Gran

Waſſer SE IEE d

INDES 08 4

Verdünnte Materie « +

Auflösliche Materie
»

+.

Total : 400

Fünf und zwanzig Gran verdünnter Materie gas

ben durch die Verbrennung zwölf Gran Ueberbleibſel .

. . . . . . . . . . . . . .

Aus dem obigen Verſuche ergiebt ſich , daß eine

kleine Maſſe von reinem Pferdemiſt , die unter Ver«-

hältniſſen ſich befindet , welche einer ſchnellen Zerſes

ßung wenig günſtig ſind , in einem Zeitraume von vier



Monaten mehr als die Hälfte von ihrer Subſtanz ver -

loren hat . ;

Was ſoll man nun wohl von dem Verluſt denken,

der bei den großen Düngermaſſen ſtatt findet , bei de -

nen . durch ihre Vermiſchung mit Stroh , oder mit an -

dern Stoffen , der Zutritt der Luft erleichtert iſt , die

überdem noch der Berührung der Atmosphäre ausge -

ſeßt ſind , und während eines Zeitraums von ſechs bis

neun Monaten , oder von einem ganzen Jahr , in eine

im höchſten Grade faulbare Flüßigkeit ſchwimmen ?
Es muß hierbei noch eine andere wichtige Bemer -

fung gemacht werden ,

Der von mir angewendete Pferdemiſt enthielt

( wie alle Auswurfs - Materien ) ein gewiſſes Verhält -

niß thieriſcher Subſtanz .

Dieß läßt ſich nicht bezweifeln , wenn man auf das

Vorhandenſeyn des thieriſchen Schleims Achtung

giebt , welcher die Exrcremente umgiebt , und den thie -

riſchen Geruch berückſichtigt , den dieſe durch die Ver -

brennung im trofenen Zuſtande von ſich geben , Aber

dieſe Charackere waren nach einer Fermentation von

zwei Monaten gänzlich verſchwunden 3; und aus andern

Verſuchen habe ich mich überzeugt , daß einige Tage

hinreichend ſind , um dieſen thieriſchen Stoff ver -

ſchwinden zu machen , der wirklich unter allen zuerſt

zerſeßt werden muß .

Es iſt zwar wahr , daß die JInſecten und die

3
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Reptilien , welche ſich dieſer animaliſchen Subſtanz bes

mächtigen , um ſich davon zu nähren , in der Folge
einen Theil dieſer Subſtanz durch ihre eigene Zerſeßung
zurücf geben ; aber die Erfahrung beweiſet , daß die

ganze Quantität dieſer animaliſchen Materie ſich nach

und nach vermindert , und daß in dem Miſt , deſſen

Fermentation beendigt iſt , auch nicht“ eine Spur da -

von zurü : bleibt .

Alle , agronomiſchen Schriftſteller ſind überzeugt ,
daß der thieriſche Dünger der weſentlichſte und der

wirkſamſte . iſt : man kann daraus abnehmen , daß die

Fermentation , welche den Miſt um mehr , als die

Hälfte . ſeines Gewichts verringert , ' zu gleicher Zeit

den . Theil , dieſes Miſtes vernichtet , welcher der fkoſt-

barſte zur Unterſtüßung der Vegetation und zur Er -

nahrung der Pflanzen geweſen ſeyn würde .

I < komme jebßt auf das zurück, was ich ſchon
oben geſagt . habe , nämlich , daß gewiſſe Pflanzen
den , Stickſtoff unter ihre. Grundbeſtandtheile zählen .
E8. iſt ſehr wahrſcheinlich , daß dieſe Vegetabilien dieß

Azot, aus . den . im Erdboden enthaltenen thieriſchen
Materien entnehmen . Denn es läßt ſich nicht einſehen ,

woher die Pflanzen es nehmen könnten , wenn es

nicht wenigſtens vom Waſſer geſchähe , welches immer

eine kleine Quantität . davon mit , etwas Sauerſtoff ver »

einigt enthält ,
Was . die atmosphäuiſche ' Luft anbelangt . ſo er -
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giebt ſich aus den ſchönen Verſuchen des Hetrit Sauſ -

ſure , daß die Pflanzen däs Azo daraus nicht erhäls

ten , daß vielmehr dieſe etwas davön abgeben ,*)

*)' Sollte z. B . Weizen ; der ohne Nähtung aus änis

maliſchen Stoffen , blos in vegetabiliſcheim Hümus erz

bauet wird , nicht auch Azot enthalten ? Wenn auch die

Blätter der Pflanzen aus der atmosphäriſchen Luft Sti >

ſtoff nicht aufnehmen ſollten , ſo iſt es doch wohl vorzüglich

bei den angebaueten Pflanzen möglich , daß ſie durch die

Wurzeln aus der im Erdboden , durch deſſen Bearbeitung ein:

geſcharrten atmosphäriſchen Luft Azot entnehmen , das

ſich in der Atmosphare gegen . die Lebensluft bekanntlich
wie 3 zu 4 verhält .

Durch die Proceſſe der Verdauung , Sanguification

und Abſonderung werden die verſchiedenen Beſtandtheile
eines animaliſchen Körpers aus einfachen Peincipien zu -

ſammengeſeßt . . Können nicht eben ſolche Aſſimilations2

Proceſſe bei Ernährung der Pflanzen ſtatt finden ? Wie

wären ſonſt die verſchiedenartigen Gerüche und Säfte bei

Blumen und Früchten zu erklären , die unter gleicher Temz

peratur in einem und derſelben Erdart , mit einem und

demſelben Dünger genährt , nebeneinander aufwachſen ?
Wie wollte man es erklären , daß an einer und derſelben

Pflanze die Wurzel nach Teufclsdre > riecht , während die

Blume angenehme Gerüche verbreitet , oder daß auf einem

wilden Apfelbaume mit ſauren Früchten ein gepfropfter

Zweig wohlſchme >ende Goldreinctten ' trägt ?
Die Subſtanz der Pflanzen " , alſo auch der Sti >ſtoff ,

kann ſonach' aus Elententartheilen » durch die Aſſimilation



a “ 36 =

Unter vielen andern Pflanzen enthält der Weißen

den Kleber , welcher ihn von den andern Cerealien

unterſcheidet , und welchem ſein Mehl die Eigenſchaft

verdankt , auf eine beſondere Art im Brodbacen zu

gähren , Iſt es nun nicht vernünftig zu. glauben , daß

die Seltenheit oder der Mangel der thieriſchen Mate -

rien im Boden . ſchlechte Weizenernten verurſacht ,

wenn andere Pflanzen gut darin fortfommen , oder

wenigſtens , daß das geringe Verhältniß des Klebers

im Mehl von derſelben Urſache abhängen kann ,*)

zuſammengeſeßt werden . Am entſcheidenſten ſprechen

wohl darüber Schraders intereſſante Verſuche , die er

mit verſchiedenen Getreidearten , indem er ſie in ſublimir -

ten Schwefel ausſäete , anſtellte , Die Pflanzen wurden

nur mit deſtilirtem Waſſer begoſſen , und der Zutritt jedes

Atom ' s von Staub , ſo wie aller fremdartigen Körper

wurde abgehalten , um überzeugt zu ſeyn , daß keine Erd -

ait zu den Pflanzen kommen konnte . Demohnerachtet

fanden ſich in dieſen Getreidearten alle die Beſtandtheile ,

Erdarten und Metalle ( Eiſen und Braunſtein ) , welche die

Halme und Achren der auf gewöhnliche Weiſe erzogenen

Getreidearten enthalten . Die Pflanzen ſeßen alſo keine

rohe Säfte in ihrem Zellgewebe ab . Es würden ſonſt die

Getreidearten , die im Miſte erzogen worden , größtentheils

Ammoniak und Phosphor enthalten , B .

*) Im Allgemeinen verdient dieſe Meinung des Herrn

Verfaſſers beachtet zu werden . Aber beſonders lſt dagegen

der Einwurf zu machen , daß oft auch in Ae > kern die mit



- 3 =

I < weiß es , daß bei den von mir angeführten
Verſuchen , welchen ich eine beſondere Aufmerkſamkeit

gewidmet habe , die Umſtände und die Reſultate viel -

leicht denjenigen nicht ſtreng ähnlich ſind , die ſich beim

gewöhnlichen Laudbau darbieten .
|

Faſt nur bei den Gärtnern und Blumiſten erhält

man den Pferdemiſt rein : gewöhnlich wird der Miſt

von verſchiedenen Thieren einer Landwirthſchaft mit

den Stoffen vermiſcht , die als Streue gedient habenz

aber verſchiedene Urſachen machen es ſchwierig , ſichere
und unter einander vergleichbare Reſultate bei Bear -

beitung großer Maſſen dieſes vermiſchten Düngers zu
erhalteu , *)

'

Teichſchlamm gedünget wurden , deſſen düngende Eigens

ſchaft wenigſtens größtentheils vegetabiliſchen Urſprungs

iſt , der Weizen kräftig vegetirte , B .

*) Kirwan unterſuchte ebenfalls mehrere Miſtarten ,

vorzüglich um ihren Gehalt an Kohle auszumitteln , die

allerdings am kräftigſten für die Vegetation zu wirken

ſcheint , er fand , daß
|

Pfund Kohle

408 Schafmiſt gaben 6

- = friſcher Kuhmiſt . 5

- = friſcher Pferdemiſt - . „. 101/129 ,

gefaulter Kuhmiſt . 5 i 1057 - 70

gefaulter Pferdemiſt . v ? 18/1105 .

Wenn auch die Beſtandtheile des Miſtes von eincr

und derſelben Thierart im Allgemeinen ſich gleichen , ſo va -

. - 23x 0

: u

v



= = 38 =

Die Anzahl , die Beſchaffenheit ,und die Pro -

portionen der verſchiedenen , dieſen Dünger ausmachen -

den Materien bringen große. Verſchiedenheiten . im

Gang und in den Reſultaten der Zerſeßung der Maſ -

ſen hervor , welche man bildet , oder eben ſo , in den

perſchiedenen Theilen einer und derſelben Maſſe . Das ,

was man dem Verſuche unterwirft , gleicht niht : genau

der ganzen Maſſe .

Ich durfte mir daher nur ſchmeicheln , der Präcie

ſion nahe zu kommen , wenn ich mit einem beſtimmten

und faſt homogenen Miſt arbeitete . <, war . über -

dem noch durch frühere Verſuche überzeugt , daß ich

nur Reſultate , den hier gehabten ähnlich , erhalten

würde , und daß die daraus zu ziehenden Schlüſſe ſo

einleuchtend ſeyn müßten , daß kein Zweifel mehr ſtatt

19
finden kann über das , was ſich bei der Zerſeßung des

m" Düngers zuträgt , von welcher Beſchaffenheit er auch

| | ſeyn mag.

riiren doch wohl die quantitativen Verhältniße . dieſer Be

ſtandtheile unter einander und die Grade ihrer Eigenſchaf -

|
ten , nach dem Grade der reichlichen oder dürftigen Fütte -

j
13 | rung des Thieres und hauptſächlich nach der von ihnen ge -
ij |

noßenen Futterart , was ganz vorzüglich bei Hausthie -

ren der Fall ſeyn muß . Um. alſo bei Unterſuchungen

dieſer Art zu ſichern Reſultaten . zu gelangen , ſollten / we -

nigſtens bei comparativiſchen Unterſuchungen , jene Um -

ſtände mit berückſichtigt werden . B .



Gleichwohl habe ich es nicht verabſäumt „den zu -

ſammengeſeßten Dünger einer Unterſuchung »zu unter »

werfen z und ich bearbeitete zu dieſem Zwei ſowohl

einen künſtlich gebildeten Dünger , als auch einen ges

wöhnlichen aus einem Haufen genomimenen Miſt .

Bevor ich dieſe Verſuche und ihre Neſultate bes»

rühre , werde ich von einigen andern reden , die ich

mit reinen , nicht ſelten im eandbau angewendeten

Excrementen - anſtellte .

Zweiter Verſuch .

Am 42 Juny ließ ich künſtlich und nach der oben

beſchriebenen Art Miſt von Hünern tronen , die faſt

gänzlich mit Kleien und mit ein wenig Mais genährt
waren . Jh wog ſehr ſorgfältig zwei Portioneu das -

von ab : die eine von funfzig Deniers und die andere

von fünf und zwanzig Gran , Die erſie Portion rührte

ich zur Conſiſtenz eines dünnen Teigs mit Waſſer ein

und ſeßte ſie in ein gläſernes Gefaß , das ich mit einem

Stück Pappe bedeckte und einer gemäßigten Tempera «

tur ausſeßte , um die Materie der Fermentation zu

unterwerfen .

Die fünf und zwanzig Gran wurden in der ſilber -

nen Kapſel verbrannt und hinterließen ein Reſiduum
von vier Gran .

Dritter Verſuch .

In ein anderes ähnliches Gefäß legte ich funfzig



Deniers Miſt von Tauben , die mit Wien reichlich

ernährt waren . J < verdünnte dieſen Taubenmiſt

mit Waſſer ,
bedeckte ihn und ſeßte ihn eben der Tem -

peratur aus , wie den Hünermiſt . Fünf und zwanzig
Gran davon verbrannt , hinterließen ein Ueberbleibſel
von drei und einen halben Gran ,

Alle drei Tage unterſuchte ich die beiden Gefäße
und goß ein wenig Waſſer hinzu , um denTeig in ei -

nem gleichmäßigen Grad von Weichheit zu erhalten .

Die Fermentation bildete ſich in den Materien

ſehr bald , und es entwickelte ſich aus ihnen , beſon -

ders vom Taubenmiſt , ein ſehr ſtinfender Geruch .

Am 42 Juny , einem Monat nach Anfang des

Verſuchs , wurden die Materien beider Gefäße ausge -

trocknet und ſorgfältig abgewogen .

Der Hünermiſt hatte ſich bis auf dreißig Deniers

achtzehn Gran , und der Taubenmiſt bis auf neun und

zwanzig Deniers reducirt .

Eine Quantität des leßtern , von fünf und zwan -

zig Gran , die verbrannt wurde , reducirte ſich auf ſechs

und einen halben Granz eine gleiche Menge Hüner -

miſt aber auf ſechs Gran ,

Vierter Verſuch ,

Funfzig Deniers Menſchenkoth wurden ſorgfäl -

tig ausgetro >net und verminderten ſich dadurch bis auf

zwei und zwanzig Deniers : mit Ausnahme einiger



Ausdünſtungen enthielten ſie alſo acht und zwanzig

Deniers Waſſer . Fünf und zwanzig Gran davon

verbrannt , ließen ein Reſiduum von drei Gran zurück.

Funfzig Deniers deſſelben Koths wurden mit

Waſſer eingerührt , in ein gläſernes Gefäß geſeßt ,

mit einem Stüc Pappe bedeckt und wie die vorherge -

henden Gefäße der Fermentation unterworfen,

Die faulende - Gährung ſtellte ſich ſehr bald mit

einem außerordentlich ſtinkenden Geruch ein . Anfangs

tronete ſich die Materie merklich aus ; aber in der

Folge erweichte ſie ſich ſehr und wurde faſt flüſſig . Der

ſich daraus entwielnde Geruch war vom vorigen ganz

und gar verſchieden , und weit weniger unangenehm

als dieſer . Es bewegte ſich eine große Anzahl von

Würmern in der Materie hin und her . Nach und

nach fing ſie wieder an ſich auszutro &>nen und ſie war

am ſechſten July gänzlich trofen - I < wog ſie mit

Sorgfalt und fand , daß ſie bis auf zehn Deniers und

neunzehn Gran reducirt worden war «

Fünf und zwanzig Gran davon verbrannt , ließen

ein Reſiduum von fünf und einem halben Gran zurück ,

Fünfter Verſuch .

Am 5 Juny 4846 verſchaffte ich mir eine gewiſſe

Quantität Miſt von Kühen , die man zu Florenz der

Milch wegen im Sommer mit friſchem Graſe ernährt .
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Ich tronete ſorgfältig davon hundert : Deniers ,
Sie verminderten ſich bis auf achtzehn Gran .

Hundert andere Deniers ausgewaſchen und be -

handelt , wie ich es hier vorſtehend beſchrieben habe ,

gaben :
Deniers Gran

STOSS EG EIER 6 14 +

Verdünnten und auf -

ſoslichen Stoff . Irieiiie + 42 3X

Im Ganzen 453 18

Sechſter Verſuch .

Ich . nahm vier hundert Deniers von demſelben

Kuhmiſt , und legte ihn in eine Schaale von

Porzelan , die ich ſo bedeckte , daß die Einwirkung

der Luft auf den Kuhmiſt nicht verhindert werden

konnte ,

Dieſe vierhundert Deniers mußten nach der hier

oben gefundenen Proportion fünfund ſiebenzig Deniers

trockner Materie enthalten , wovon ſechs und zwanzig

Deniers , neun und ein Drittel Gran Faſerſtoſf , und

acht und vierzig Deniers , vierzehn und zwei Drittel

verdünnte und auflösliche Materie ſind .

Siebenter Verſuch .

Ich nahm vierhundert Deniers von demſelben

Miſt . Ich weichte ihn in Waſſer ein , und vermiſchte

ihn genau mit zwei und dreißig Deniers zerquetſchten



Weißenſtrohs um die Vermiſchung : der Streue mit

den Ercrementen - nachzuahmen , jedoch fügte ich feinen

Urin mit hinzu , Ich bede > te dieſe Materie wie die

vorhergehende « Die Terrine enthielt alſo :

Deniers Gran

StD AR 905146.., 6 % 8/82 -

Saſerſtoff 5 whales 0 26 95

Verdünnte u . auflösliche
SMafgbig in v3101697 : . . 00 %. 148 44 >

Deniers 407 -

Am 45 July waren die vierhundert Deniers

des bloßen Kuhmiſts , vom Verſuch No 6. auf zwei

und neunzig Deniers , ſiebenzehn Gran reducirt ,

Ich trocknete ſie vollkommen aus , und ſie redu -

eirten ſich auf neun und funfzig Deniers , zwei , und

Dreiviertel Gran , worunter :

Deniers Gran

KUſenſt0fſi: 10) +. 8. .4 -). 66 22 9 :

Verdünnte und

auflösliche Materie - «+ « 36 175

Deniers 59 93 .

Es hatten alſo die vier hundert Deniers reinen

Kuhmiſtes in vierzig Tagen einer mittlern Fermenta -

tion „ an effectiver , ' als tro &en angenommener Sub -
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ſtanz , funfzehn Deniers ' und ein und zwanzig und

ein Viertel Gran verloren , nämlich :

Deniers Gran

Faſerſtoff ? 48 %%% 24107 M5. 3 235

Verdünnte und auflds -

liche Materie . +9. Jens 11 . 215

Deniers 45 24x

An eben dieſem Tage , den 45 July , wogen die

mit Stroh vermiſchten . Excremente zwei hundert und

ſechs und zwanzig Deniers - J < nahm davon hun -

dert Deniers , die ich gänzlich austrocnen ließ , wovon

ſie ſich bis auf zwei und dreißig Deniers , achtzehn

Gran verminderten ,

Die zweihundert und ſechs: und zwanzig Deniers

enthielten alſo vier und ſiebenzig Deniers trockner

Materie - Die übrigen ein hundert und ſechs und

zwanzig Deniers , welche an trofener Materie ein und

vierzig Deniers ſechs und einen halben Gran enthiel -

ten , wurden nach der oben beſchriebenen Methode

ausgewaſchen , und ich fand:
|

Deniers Gran

Groben Faſerſtoff )

DHLLISS( ON ebduogte ree 7 12

Feinen Faſerſtoff + + + » 9 132

Verdünnte und aufs-

lösliche Materie + + =» + 24 47

Deniers 41 - 63
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Es mußte alſo die Totalität der zwei hundert

und ſechs und zwanzig Deniers enthalten :
Deniers Gran

ESW Ae 24500108 M674299 43 411 *

Faſerſkoffinmne Lapp 17 4

Verdünnten und auf -

165 O0BELVPEL : e ume 4 8 +

Deniers 74 -

Dem zu Folge waren hier , während der Dauer

einer Fermentation von vierzig Tagen , drei und drei -

ßig Deniers trocner Materie verſchwunden , nämlich :

' Deniers Gran

( GSDNONEN E20 010: 1928 RL iD 12: ..408 148 123

SONEUILDN 7 .0 ie ahl 100. 420 ..00 8 4

Verdünnte und auf -

( Stiche ZMaterlen > 01 : 14 6 72

Deniers 33

Wir wollen jeßt ſehen , zu welchen Bemerkungen

uns dieſe Reſultate führen .

Erſtlich , iſt die Fermentation des Kuhmiſtes weit

langſamer als die des Pferdemiſtes , und es zerſeßt ſich

davon eine geringere Quantität in einem gegebenen

Zeitraum . Es iſt dieß auch mit der allgemeinen Mei -

nung übereinſtimmend , welche unter kaltem Miſt den

Ochſen - oder Kuhmiſt , und unter warmem Miſc den

von Pferden verſteht ,
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Eine der Urſachen dieſer" Verſchiedenheit findet
ſich vielleicht in den Nahrungsmitteln dieſer Thiere ?
die Kühe nähren ſich bekanntlich von Gräſern , die

Pferde genießen dagegen Hafer , Bohnen und andere

mehr nährende Stoffe , Die kleine Quantität ſubſtan -

tieller , in der Kräuter » Nahrung enthaltener Stoffe

reicht kaum hin , die Lebensfräfte zu erhalten und zu er -

ſeen , anſtatt , daß beim Genuß mehr ſubſtantieller

Nahrungsmittel , dasjenige mit den Excrementen aus -

geworfen wird , was zur Ernährung überflüſſig iſt , *)

*) Dieſer Urſache kann der Unterſchied in den Eigen -

ſchaften beider Miſtarten wohl nicht zugeſchrieben werden ,

Denn der Miſt von ſolchen Pferden , die niemals Körner -

futter erhalten haben , wird immer bedeutend wärmer ſeyn ,

als der Miſt von mit Schrot gefütterten Maſtochſen , Man

wollte die Wärme des ' Pferdemiſtes auch daraus erklären ,

daß dieſe Thiere nicht wiederkäuen ; allein die Voreiligkeit

dieſer Behauptung wird jedem einleuchten , der bedenkt ,

daß die Schaafe , als wiederkäuende Thiere ſchr hißigen ,

und im Landbau vortheilhaft wirkſamen Miſt liefern , ſo

daß 145 ' Centner Schaafmiſt gleich geſchäßt werden 48 Centz

nern Pferdemiſt; auch ſelbſt zu der Zeit , wo ſich die Schaafe

einzig. von der Weide ernähren . Da hingegen giebt das

Schwein , welches nicht wiederkäuet , in relativer Hinſicht

einen kühlenden Miſt ,

Jedoch iſt wohl nicht zu läugnten , daß die eigenthümz

lichen Charactere der thieriſchen Excremente von den Nah -

rungsmitteln , aus denen ſie hervorgehen , modificirt wer -
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Es liegt vielleicht eine ganz beſondere Urſache

zum Grunde , für jene größere Kälte des Miſtes von

trächtigen oder Milchkühen , im Vergleich zu der

Kälte des Miſtes von . noc < nicht zugelaſſenen Käl -

bern oder von <ſen , Wenn dieſe Verſchiedenheit

wirklich verhanden iſt ( was ich nicht unterſucht habe ) ,

ſo rührt dieß wohl daher , weil jene außer dem , was

zu ihrer Nahrung nothwendig iſt , dem Fötus oder

zur Bildung der Mil < , Nahrung von der zu fich ge «

nommenen Subſtanz abgeben müſſen .

den könnens ader die Individualität der Excremente einer

Thierart ſcheint von den Aſſimilations ' - Geſetzen des

Thierkörpers abzuhängen , von dem ſie ausgeworfen werden .

Es ſind ſonach die Excremente das . caput mortuum

eines organiſch - <emiſchen Proceſſes , das in ſeinen indi -

viduellen Eigenſchaften von den <emiſchen Geſegen . , unter

deren Einwirkung der Proceß ſtatt findet , z, B . von der

Eigenthümlichkeit des Magenſafts , ſciner Temperatur und

wohl auch von der inſtrumentuellen Einwirkung der Ver »

dauungsorgane , bedingt wird . Nur durch eine ſolche or -

ganiſch - <emiſche Operation können die Ercremente des

Hausmarders ( Mustela foina ) mit ihvembiſamartigen Ge -

ruch uns ; als angenehmes Räucherwerk dienen „ während .

die Nahrungsſubſtanzen , aus welchen dieſe wohlriechenden

Augswürfe durch die Verdauungs - Organe des Marders

ausgeſchieden wurden , von den Digeſtions - Organen und

Säften eines andern Thieres zerſeßt , für unſere Naſen

übeladfieixende - Auswürfe erzeugen würden , B +
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Ferner werden wir bemerken , daß im reinen Kuh -

miſt die Fermentation und die Quantität der zerſeßten

Stoffe geringer geweſen iſt , als in dem Kuhmiſt ,

welchem ich Stroh beigemiſcht hatte . Bei dieſem leß -

tern haben ſich drei und dreißig Denier ' s tro >ner Ma -

terie vernichtet , während beim erſtern blos funfzehn

Deniers und ein und zwanzig und ein Viertel Gran

verloren gingen .

Dieſe Thatſache ſcheint zu dem ſonderbaren Re«-

ſultate zu führen , daß ſich die zähe Materie leichter

zerſeße , als die leichter fermentirende Subſtanz ; wenn

man es aber genau überlegt , ſo wird man ſinden , daß

die animaliſirten , das heißt , die wahrhaften

Miſt - Beſtandtheile zuerſt verſchwinden mußten : ſie

waren auch wirklich ſo verſchwunden , daß kaum die

geringſte Spur davon übrig geblieben war .

Das Stroh zerſeßte ſich nur theilweiſe , das

heißt , der Theil dieſes Strohes , welcher nicht aus

reiner Faſer beſteht , der einer ſchnellen , Zerſeßung

fähige Theil , trennte ſich von der groben Faſer , um

ſich mit der feinen Faſer zu verbinden , welche wegen

ihrer Feinheit vielleicht nur langſamer davon zu kren -

nen iſt , denn ſie iſt aus Erde und aus einer fohlen -

ſtoffhaltigen Zuſammenſeßung gebildet , welche

weit länger als alle übrige widerſteht «

Den andern von mir noch unterſuchten Miſt ,

erhielt ich von einem Haufen eines auf Bergen belege -
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nen Pachtgutes , wo ſich vier Thiere , nämlich, zwei

Ochſen ,
ein Kalb und ein Maulthier befanden , von

welchen der Miſt herrührte .

Das , was man mir davon überſchi >te , war aus

der Mitte des Haufens , von der untern Lage genoms

men worden , und hatte dort bereits mehrere Monate

gelegen . Sein Geruch war viel ſtärker , als der des

Pferde - oder reinen Kuhmiſtes , auch ſtärker , als der

Geruch des von mir zuſammengeſeßten künſtlichen Mis

ſtes : dieſer Unterſchied erklärt ſich ſehr leicht dadurch,

daß dem vorliegenden Miſt Urin beigemiſcht war .

Hundert Deniers dieſes Miſtes redueirten ſich

durch das Austrocnen auf neun und dreißig und ein

Viertel Denier .

Ein anderes Gewicht von hundert Deniers gab

beim Auswaſchen Strohhälmhen und andere ganze

Vegetabilien ,
Deniers Gran

oder in Fragmenten » « + 12 46

[ FINE Fuſe 00 0 ) 1 208 16

Verdünnte Materie « , + 14 5

Aufldsliche Materie « . + 8 19

Eat 30. 1: . 8

Bei dieſer Operation blieb das Waſchwaſſer

trübe , anſtatt ſich nach einer Ruhe von einigen Stun

den abzuklären . Es rührte dieß von der darin ſc <we-
4
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“ benden Materie und von einer leichten , fortdauernden

Gährungs - Bewegung her ,

Man würde ganz falſch urtheilen , wenn man

aus dieſen leßtern Verſuchen ſchließen wollte , daß

die animaliſirte , oder eigentlich die miſthaltige Mate -

rie ſich in dieſem Fall ſchneller verfliege , als in den

vorhergehenden Verſuchen , Man muß hier bemerken ,

daß dieſe Miſtprobe , aus dem Grunde des Haufens

entnommen , allmälich durch den Saft der obern La -

gen und durch die Urine in dem Maße getränkt wurde ,

in welchem ſich der Haufe bildete 3; wenn alſo gleich

die untern Theile des Haufens während der Dauer der

Gährung einen unausgeſeßten Verluſt erleiden , ſo

wird doch dieſer Verluſt durch die Ausflüſſe der obern

Theile eben ſo ſchnell erſeßt . « + + - + + + +

. . . ' . . . . . . . . . . . .

Unglüclicherweiſe , bieten die mit zuſammenge -

ſebten Miſt , das heißt , mit Miſt , wie er gewöhnlich

im Landbau angewendet wird , angeſtellten Verſuche

nicht ſo entſcheidende Reſultate dar , als die es ſind ,

wo der Miſt von reinen . Excrementen einer einzigen

Thierart gewählt wurde , Vielleicht ſtelle ich bald neue

Verſuche an , in welchen ich nicht blos die abſolute

Quantität der Materien beſtimmen werde , . ſondern

auch die reſpectiven Quantitäten ihrer Beſtandtheile ,

wie ſie ſich ſowohl im Anfang des Verſuchs , als auch
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in den verſchiedenen Perioden der Gährung oder der

Zerſeßung ) verhalten ,

Ob ich gleich dieß jeßt nicht ausführen konnte ,

ſo mache ich doch bemerklich , daß , wenn man die

Reſultate der obigen Verſuche näher betrachtet , man

ſehr vernünftig ſchließen muß , daß der Verluſt im zu -

ſammengeſeßten Miſt nicht geringer ſeyn kann , als

beim Miſt einer einzigen Art von Excrementen, “)

*) Im zuſammengeſeßten Miſt kann der von der

Gährung und Fäulniß entſtehende Verluſt allerdings gerinz

ger ſeyn , als bei einer einzelnen Miſtart , zumal wenn ,

wie es hier der Fall zu ſeyn ſcheint , der Pferdemiſt , als

Norm zur Beurtheilung dieſes Falles angenommen wird ,

und beide ſich unter gleichen Verhältnißen befinden . Es

gerath dieſer Miſt bekanntlich ſchnell in Gährung , wobei

vielleicht eine ihm in größerem Verhältniß beigemiſchte

thieriſche Materie , wegen ihres Gehalts an Stickſtoff eine

große Rolle ſpielt ; er erhißt ſich dabei fo , daß , wenn er

feſt liegt , er gänzlich verbrennt und nur eine tro > ne Aſche

zurükläßt . Dahingegen zerſeßt ſich der Kuhmiſt weit

langſamer , und entwi &kelt weniger Wärme , weshalb er

auch weniger an flüchtigen Beſtandtheilen verliert ; ſeine

Wirkung iſt daher in der Erde nachhaltiger , denn man

findet oft noch Rückſtände von ihm im dritten Jahre nach

ſeiner Anwendung . Da nun in jeder Landwirthſchaft bes

kanntlich weit mehr Kuhmiſt , als Pferdemiſt gewonnen
- und der Schaafmiſt mit beiden Düngerarten gewöhnlich

nicht vermiſcht wird , ſo muß das Gährungsvermögen
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Es iſt höchſt wahrſcheinlich ' daß in großen /' zu -

ſammengeſeßten Düngerhaufen , welche noch mit Urin

getränkt ſind , ( ein Umſtand der bei meinen Verſuchen

nicht ſtatt fand ) die Fermentation weit ſtärker iſt , als

ich ſie bemerkt habe. Es iſt bekannt , wie ſehr ſie durch

den Zutritt der Luft erleichtert wird 3 und die im zuſam -

mengeſeßten Miſt befindliche Strohmaſſe erleichtert

den Zutritt der Luft ins Innere des Haufens .

Eben ſo iſt es auch bekannt , daß die großen

Maſſen einer weit ſchnellern und ſtärkern Fermentation

unterliegen , als die kleinen ; wenn man dieſer Bemer -

kungen noch den Umſtand beifügt , daß der Miſt oft

faſt ein ganzes Jahr lang der Einwirkung der freien

kuft ausgeſeßt iſt , ſo wird man ſehen , daß das End -

reſultat der Fermentation , die Maceration und Ver -

vünnung der Faſer iſt . Aber dieß Reſultat wird ſehr

theuer erfauft , das heißt , es wird faſt mit der gänz -

lichen Vernichtung der animaliſchen Materien „*) und

dcs Pferdemiſtes durch ſeine Vermiſchung mit Kuhmiſt ,

wie ſie gewöhnlich auf den Miſtſtätten unſerer Höfe ſtatt

findet , bedeutend modiſicirt werden , wodurch der Pfer -

demiſt weniger Verluſte erleidet , als wenn er den Gäh -

rungs = Proceſſen für ſich allein unterworfen iſt . B .

*) Auch die im Urin befindliche Gallerte und der Ei -

weißſtoff zerſeßen ſich , als thicriſche Materien , ſchr leicht ;
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mitdem Verluſt der verdünnten Theile der Faſer ſelbſt ,

bezahlt , welche lebtere ſich in erdige , unthätige Maſſe
verwandelt .

Beim erſten Anblick ſcheint es ſehr ſonderbar , und

ſchwer zu begreifen , daß eine ſo große Vernichtung ,

ein ſo wahrer und beflagenswerther Verluſt der Auf -

merkſambeit aller Landwirthe während des Laufes der

Jahrhunderte entgangen iſtz und wenn auch von Zeit

zu Zeit unterrichtete Männer den Mißbrauch rügten ,

ſo wurden ſie doch nicht gehörtz3 aber ein wenig Uebey -

legung lehrt den Menſchenkenner , daß die Macht des

Vorurtheils und der Gewohnheit hinreic<ht, alles zu

erklären . Man muß aber auch geſtehen , daß bei

Beantwortung der vorliegenden Frage einige Umſtände

obwalten , die zur Unterhaltung der Täuſchung unge »

mein beitragen ,

Die Landwirthe , welche bemerken , daß das dem

Viehe als Streue untergeworfene Stroh , mit den

Füßen zertreten , macerirt und mit Urin getränft , eine

Farbe und einen Geruch annahm , die denen der ex -

erementiellen Materien ähnlich waren , konnten leicht

auf den Gedanken gerathen , daß eine lange Zeit an -

haltende Berührung des Strohes mit den Cxcremen »-

ſie werden daher in faulen Urinen nicht mehr angetroffen ,

und dieſer trägt nur durch ' Alkalicn und Salze zur Vege

tation bei , j B .
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ten , dieß Stroh endlich zum Gebrauch , als Pflanzen «

Nahrung , tauglich machen könnte 3 eine Eigenſchaft ,
die das Stroh im Zuſtand ſeiner Integrität nicht ha -

ben kann . Auch die Sorgfalt für das Wohlſeyn des

Viehes , und die Vorſicht , es auf einer guten Streue

ruhen zu laſſen , ſcheinen die reichliche Hervorbringung

des Miſtes zu begünſtigenz weshalb auch Baum -

Blätter und andere analoge Stoffe ,
als Erſaßmittel

für Stroh angewendet wurden . Die Bauern ſchäßen

die Quantität der Materie nach dem Volumenz und

eine reichliche Streue giebt ein beträchtliches Volumen ,

Die allmälige Bildung der Düngermaſſen ,

durch die tägliche Reinigung der Ställe , macht , daß

man die relative Verminderung und den reellen Ver -

luſt , welche ſich dabei erzeugen , nicht auffallend be -

merkt ; und diejenigen , welche nicht gewohnt ſind , ſich

eine reine Jdee von Dingen zu bilden , machen ſich

nicht leicht eine Vorſtellung von dem aus . jenem Ver -

fahren reſultirenden Verluſt .

Wenn der Landwirth neben ſeinem verzehrten

Miſthaufen die Totalität der Materien ſehen könnte,

welche zu der Bildung deſſelben dienten , ſo wie das

Volumen , welches ſie in ihrer Integrität hatten , ſo

würden gewiß in ihm gegen die Nüßlichfeit und An -

wendbarkeit ſeines Syſtems Zweifel entſtehen .

Ich weis , daß in den Geiſt der Landwirthe an -

dere Jrrthümer , in Betreff der größern Aufldsbarkeit,



des fräftiger ernährenden Vermögens des fermentirten

und zerſeßten Miſtes , ſo. wie über die vorgegebene .

ſchlechte Wirkung des friſchen Miſtes , ſich eingeſchli-

< en haben. Jh will aber den Beweis bis zur Un -

leugbarfeit führen , daß faſt alle darüber gebildeten

Jdeen falſch ſind , und daß man vorzüglich ſich im Jrr -

thum befindet , fiber die Fähigkeit des Düngers , ſich

im Waſſer aufzulöſenz über ſeine wirkliche Auflöſung ;

und über die Abſorption der ſo aufgelöſeten Subſtanz ,

Um mehr Ordnung und Klarheit in den Gegen -

ſtand zu bringen , werde ich damit anfangen , die all -

gemein angenommenen Grundſäße anzuzeigen und auf -

zuzählen . Jh werde ſie hierauf nach und nach unter -

ſuchen und ſowohl durch Erfahrungen als auch durch

Sclüße die Unrichtigkeit einiger dieſer Maximen zei

gen . *)

Es folgen hier , vom Herrn Verfaſſer , die allge -

mein adoptirten Maximen

) ' Da es einleuchtendiſt , daß die feſten Theile
eid

*).. Weil der Vorſaßz. des Herrn Verfaſſers , durch

ſeine Ausführung von ungemeiner Wichtigkeit ſeyn würde

indem in dieſem Falle der Landbau mehr als die Hälfte

an Düngungsmitteln gewönne , ſo folgen die Verſuche deſz

ſelben dem Terte genau entſprechend , ohne Abkürzung der

aufgeſtellten Beweisgründe . Der Leſer wird dadurch am

Beſten in den Stand geſckt ſeyn , ein richtiges Urtheil
über beide zu fällen .
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des Düngers , in dieſem feſten Zuſtand , von den Ve -

' getabilien nicht abſorbirt werden können , ſo hat man

mit einigem Anſchein von Recht daraus geſchloſſen ,

daß ſie zuvörderſt auflöslich gemacht werden müßten ,

92) Man glaubt dieß Reſultat durch die Fermen -

tation zu erlangen , und zwar blos durch die Art von

Fermentation , welche die feſten Materien erleiden ,

wenn ſie in großer Maſſe aufgehäuft , und in Berüh -

rung mit der Armogsphäre , in den paſſenden Umſtän -

den der Temperatur und der Feuchtigkeit ſind .

3 ) Obgleich , ſo viel mir bekannt iſt , Niemand

es zu behaupten gewagt hat , ſo zeigt es doh die all -

gemeine Praxis in der Behandlung des Düngers ,

daß man glaubt , daß die feſten Theile in dem Grade ,

in welchem ſie auflöslich werden , ſich im Haufen er -

halten , um ſpäter angewendet zu werden . Man glaubt

auch noch allgemein , daß , wenn man ganz friſchen

Miſt , ohne vorgängige Gährung im Landbau an -

wendete , dieſer nicht nur den Pflanzen eine eben ſo

paſſende , und eben ſo reichliche Nahrung , als - der fer -

mentirte Miſt , nicht geben würde , ſondern auch ,

daß er der Vegetation weſentlich ſchaden würde , und

beſonders :
4) Dieſer friſche Dünger würde die Pflanzen

durch die Hiße und durch die üblen Emanationen ſcha -

den , welche durch die Fermentation im Erdreich ent -

wickelt würden ,

1 .
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5) Dieſer friſche Miſt würde beſonders durch

Vermehrung der Unkräuter und der ſchädlichen Inſec -

ten ſchaden,

Ich bin gezwungen , hier etwas weitläuftig zu

werden ,. um die erſte dieſer Maximen ſorgfaltig zu

unterſuchen ,
Die Unterſuchung des Sir H. Davy hat ſeit

Kurzem bewieſen , was ſchon längſt die Vernunft lehrte ,

nämlich , daß ſelbſt die verdünnteſten feſten Subſtan -

zen in die abſorbirenden Gefäße der Wurzeln nicht

dringen können ,

Die natürliche Folge davon iſt , daß die Dünger -

Materie den Vegetabilien nur dann zur Nahrung die -

nen kann , wenn ſie im Waſſer auflöslich geworden iſt .

Iſt es aber eben ſo erwieſen , daß die effective

Auflöſung der Abſorption vorausgehen muß ?

Iſt nicht vielleicht eine blos virtuelle Auflöslich -

keit , oder eine Auflöslichfeit unter Kraft , hinlänglich ,

die erſt aus dem Zuſammentreffen der Bedingungen

reſultiren würde , unter welchen ſich die Abſorption be -

wirktz Bedingungen , von denen die erſte iſt , die

Berührung der abſorbirenden Organe mit der Materie

des Düngers ?
In dieſer Meinung verharre ich ſchon ſeit länge -

rer Zeit , und ich habe Gründe genug gefunden , mich

endlich darin zu beſtätigen . ;

I < will hier noch erinnern , was ich von der
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Kohle geſagt habe , welche für die Vegetation höchſt
zuträglich iſt , ob ſie gleich für die Fermentation nicht

empfänglich iſt . ; ;

Es iſt leicht zu begreifen und mit den hierüber
befannten Thatſachen , ſo wie mit den Principien der

Chemie übereinſtimmend , daß durch die combinirte

Wirkung der Luft und des Waſſers , die ſehr zertheilte

Kohle Zuſammenſeßungen bilden kann , die zur Er -

nährung der Pflanzen geeignet ſind ,

Gewiſſe Thatſachen bringen mich auf denGedan -

ken , daß die aſſimilirende Kraft der lebendigen Vege -

tabilien , die Umwandelung der unauflöslichen Sub -

ſtanzen in combinirte und in mit Waſſer und Luft auf -

lösliche , veranlaſſen oder beſchleunigen und ſie viel -

leicht zur Abſorption für die Pflanzen empfänglich
machen Fann .

Unter dem AugvruE aſſimilirende Kraft

verſtehe ich nicht blos jene Kraft , durch welche die be -

reits in die Vegetabilien eingeführte Dünger - Mate -

rie , ſich. in die eigene Subſtanz der Pflanzen verwan -

delt ; ich verſtehe . darunter . vielmehr noch eine Kraft ,

durch welche dieſe Vegetabilien ſelbſt dazu beitragen ,

die Zerſeßung der Subſtanzen in Berührung mit ihren

Organen . zu begünſtigen , -ſo, daß dieſe Subſtanzen

wirklich von den Wurzeln abſorbirt werden können ,

Wenn man ſieht , wie die Wurzeln der Pflanzen

ſich in einer beſtimmten Richtung bewegen und oft ſehr
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weit ausbreiten , um mit einer Art von Inſtinkt

das Waſſer und die ihnen entſprechende Nahrung auf -

zuſuchen ; wenn man ſieht , wie ihre Blätter das ficht

ſuchen , und wie ihre Zweige mit einer beſondern

Kraft darnach hinſtreben „*) ſo wird man es nicht un -

*) Das Ausbreiten der Wurzeln nach. Richtungen

hin , wo ſich ihnen entſprechende Nahrungsſtoffe finden ,

ſo. wie das Beſtreben der Pflanzen ſich dem freien Einz

fluß des Lichts und der Luft zu nähern , ſind Thatſachen

deren Erklärung wir noch entgegen ſehen . Wenn der

Herr Verfaſſer es wagt , dieſe Bewegungen der Pflan ?

zen als eine Art von Inſtinct zu betrachten , ſo verdient

dieſe Betrachtung gewiß nicht weniger Berückſichtigung ,

als . die Meinung Anderer , welche behaupten , daß die

Bewegungen der Pflanzen von äußern Berührungen oder

Reizmitteln herrühren . Cs wäre ſonach z. B . die Ver -

längerung . der Wurzeln keinesweges ein Mittel , Nah -

rungsſäfte zu erreichen ; ſie wär vielmehr eine Folge der

Erreichung angemeſſener Nahrungsſäfte , und eben . ſo

ginge“ es mit der Neigung der Pflanzen zum Lichte zu .

Wenn auch die Bewegungen der Mimoſa , . der Venus

Fliegenfalle ( Dionaea muscipulJa ) und . mehrer anderer

Pflanzen durch eine äußere Berührung bedingt ſind , ſo

finden wir dagegen bei dem von der Engländerin My »

lady Monſon am Ganges aufgefundenen bedysarum

gyrans eine Bewegung , die nur von , der Vitalität der

Pflanze abhängt . Es giebt ebenfalls Conferven ,

Tremellen und andere Waſſerpflanzen von faſeriger
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wahrſcheinlich finden , daß durch die Gegenwart und
die Berührung der abſorbirenden Pflanzenorgane , die

und gallertartiger Textur , die ohne Berührung Schwin »

gungen machem

Die Blumen mit bandförmigen Blumenkronen , wie

die Ringelblumen u. a . öffnen und ſchließen ſich zu be -

ſtimmten Stunden des Tagesz andere Pflanzen neigen

ſich des Nachts , wie die Balſaminen oder ſchließen ihre

Blätter , wie mehrere Schmetterlingspflanzen , z. B . die

Kleearten . Man ſieht die Reſedas , die Heliotropen u . a .

ihre Blumen der Sonne zuwenden . Bei vielen Blumen

nähorn ſich die zur Reife gekommenen Staubfäden den

Narben , bei andern neigen ſich die Griffel mit ihren Nar2

ben zu den Staubfäden , Wodurch will man den An »

trieb dieſer Theile , ſich zu ſuchen , erklären ? Man will

ſogar bemerkt haben , daß die Griffel der Blumen einer

blühenden Collinſonia , anſtatt ſich zu ihren Staub -

fäden zu halten , ſich zu den Staubfäden benachbarter

Blumen von demſelben Gewächs neigten , und ſo gleichz

ſam Ehebruch trieben .

Wenn Pflanzen ſich in dunkeln Zimmern befinden ,

ſo ſtreben ihre Blätter zu dem etwa hineinfallenden Licht -

ſtrahl hin , ohne von ihm unmittelbar berührt zu wer =

den . Blumenbach führt davon ,/ aus den Abhandlungen

der americaniſchen Academie der Künſte und Wiſſenſchaf -

ten zu Boſton , ein auffallendes Beiſpiel an . In ei -

nem Keller , der nur oben an einer Seite ein kleines

Lichtloch hatte , war unten in einem dieſem Lichtloche ent -

gegengeſclßten Winkel eine Kartoffel liegen geblieben , die
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Zerſeßung der organiſchen Subſtanzen , und ihre Um -

wändlung in für die Abſorption und Aſſimilation em »

pfängliche Beſtandtheile weit ſchneller bewirkt wird .

Eine ſolche Wirkung läßt ſich vielleicht weit leich -

ter begreifen ,
als viele andere <hemiſche Erſcheinungen ,

welche der vorherrſchenden <hemiſchen Verwandſchaft

zugeſchrieben werden , durch deren Kraft ( zum Beiſpiel )

zwei Subſtanzen , die ſich allein nicht vereinigen würz=

den , veranlaßt werden , ſic ) durch die Gegenwart ei :

ner dritten Subſtanz zu verbinden , die geeignet iſt , fich

ſelbſt mit dem Compoſitum zu vereinigen , welches aus

der Vereinigung der erſten beiden Subſtanzen entſte -

hen wird , ſo , daß das noch nicht exiſtirende

Compoſitum ſchon im Voraus eine wirkſame Attrac -

tion auf die dritte Subſtanz ausübt .

Die Lebenskraft ſelbſt , welche Combinationen

veranlaßt und erhält , die ſich nur unter ihrem Einfluß

einen Ausläufer trieb , der erſt 20 Fuß weit auf dem

Boden hin , dann an der Wand in die Höhe und ſo

gerade nach dem . Lichtloche fortgerankt war . Cben ſo

ſind Beiſpiele bekannt , daß Wurzeln Steinhaufen

oder Sandſchichten durchkrochen , weil jenſeits derſelben

ihnen entſprechenderes Erdreich ſich befand . Es ſcheint

alſo zur Hervorbringung einer ſolchen Pflanzenbewegung

eine Reizung durch unmittelbare Berührung nicht immer

ndthig zu ſeyn .
B .
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„ bilden und erhalten 3 dieſe Kraft , die ſich ſo mächtig
der hemiſchen Zerſeßung aller Theile des lebenden Or «

ganigmus widerſeßt , hat im Gegentheil eineſehr ener -

giſche , zerſeßende Wirkung auf die des Lebens beraub -

ten organiſchen Weſen . Der lebende Organismus

ſtrebt danach hin , ſich die Subſtanz davon , unter ei -

ner andern Geſtalt und unfer andern Combinationen

eigen zu machen ,

Eben ſo iſt es bekannt , daß jede organiſche Sub -

ſtanz , die in den Körper eines Thieres eingeht , um

zu ſeiner Nahrung zu dienen , eine ungleich ſchnellere

Zerſekßung erleidet , als ſie außerhalb des Thierkörpers

erleiden würde , wenn gleich die Bedingungen der

Temperatur und der Feuchtigkeit dieſelben wären .

Ich habe immer dafür gehalten , daß es bei den

Vegetabilien eben ſo zugehe ,*)

*) Schon Ariſtoteles , ſpäter Boerhaave und

mehre Andere betrachteten das Thier in dieſer Hinſicht als

eine umgekehrte Pflanze , weil die Ernährungsorgane der

Pflanzen , die Wurzeln und das Laub , am Aeußern des

Vegetabils angebracht ſind , während das Thier ſeine

Wurzeln innerhalb des Körpers , im Magen und Darm »

canal hat , wo der aus den Alimenten bereitete Chylus ,

beinahe wie bei den Pflanzen , durch Wurzeln eingeſogen

und dem Körper aſſimilirt wird . Wenn das Vegetabil

vor Alter ſtirbt , ſo geſchicht dieß durch ſein Centrum ,

welches zuerſt umzukommen anfängt ; ſo verfault der
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Ich bin allerdings überzeugt , daß die zu ihrer

Ernährung - geeigneten Subſtanzen in die abſorbi -

rende Gefäße der Wurzeln nur in Geſtalt einer Auflö -

ſung eingehen können ; ich glaube aber , daß die Ge «

genwart und die Berührung der abſorbirenden Organe
in dieſen Subſtanzen eine ſchnellere Reduction / zu dem

für die Abſorption paſſenden Zuſtand , bewirkt ,

Viele Thatſachen überzeugen mich augenſcheinlich

von der Wahrheit dieſes Saßesz ; mir lag aber daran ,

ſie durch Verſuche zu erweiſen . Jc<. werde hier die

vorzüglichſten davon angeben ; zuvor aber muß ich

einer <hemiſchen Thatſache gedenken , die mir durch

ihre Beziehungen mit dem mich beſchäftigenden Gegen -

ſtand ſehr merkwürdig zu ſeyn ſcheint ,

Die Metalle können ſich nicht mit den Säuren

vereinigen , wenn ſie nicht vorher oxydirt ſind . Wenn

Kern des Holzes , ſo leben die alten Weiden nur noch

durch ihre Rinde . Das Thier hingegen ſtirbt in ſeinem

Umfange , die Sinne erlöſchen zuerſt , die Bewegungen

hdren anfänglich auf , während das Herz zuleßt ſtirbt .

An Vergleichungen dieſer Art denkt vermuthlich der

Herr Verfaſſer , wenn er eine Analogie zwiſchen der Er -

nährungsart der Thiere und der der Pflanzen annimmt ,

um dadurch die Einwirkung der Pflanzenwurzeln auf die

Zerſczung der todten , organiſchen Subſtanzen einleuchten -

der zu machen .
] ;

B .
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man auf ein Metall eine ſaure Flüſſigkeit gießt , ſo zer -

ſett ſich das Waſſer dieſer Flüſſſgkeit , ſein Waſſerſtoff

verfliegt in Gas - Geſtalt , und ſein Sauerſtoff reducirt

das Metall in Oryd , mit welchem Oryd die Säure

ſich verbindet . Alle dieſe Phänomene ſind das Werk

eines Augenblis . Sie realiſiren ſich zu gleicher Zeit

auf jedem Theil der Materie , ſo daß , wie groß

auch die Geſchwindigkeit der Zerſezung des Waſſers

ſeyn mag , wie reichlich ſich auch das Waſſerſtoff - Gas

entbinden mag , ſo iſt es doch unmöglich , ein Atom

Metall im Zuſtand des Oxyd ' s zu überraſchen , weil

es ſich in derſelben Zeit , wo ſich dieſe Umwandlung zu -

trägt , mit der Säure vereinigt , welche bereit iſt , ſich

ſeiner zu bemächtigen | |

Ganz auf dieſelbe Art , glaube ich, iſt der Her -

gang , wenn die gehörig zur Auflöſung vorbereiteten

organiſchen Subſtanzen , ſich unter der combinirten

Einwirkung der Luft ' , des Waſſers bei einer günſtigen

Temperatur , und in Berührung mit den abſorbirenden

Pflanzenorganen befinden ,

Die , welche die Energie der Lebensfräfte kennen ,

welche wiſſen , daß ſie alles ihren Bedürfniſſen nach -

geben machen , werden das , was ich hier behaupte ,

nicht ſchwerer zu begreifen finden , als die extenſive

Kraft der Wurzeln , wenn ſie ungeheuere Maſſen von

Steinen durchbrechen , in die ſie eindringen , oder

auch , als die aſcenſionale Kraft der Flüſſigkeiten in

*
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den Vegetabilien ,

denn dieſe Kraft iſt ſtärker als die

Gravitation und hält , in einem paſſenden Apparak ,

einer Queſilber - Säule von mehrern Zollen das

Gleichgewicht ,

Achter Verſuch .

Am 27 Februar bereitete ich eine künſtliche erdige

Miſchung , die von jeder organiſchen Subſtanz frei

war . J < wog davon zwei gleiche Theile , jedes zu

vier Pfunden , ab . In jedes dieſer Theile miſchte ich

vier Unzen in kleine Stücken zerſchnittenen Pferdehuf ,

Ich ſekßte die beiden Portionen Erde in zwei gleiche

Gefäße . In eins dieſer Gefäße pflanzte ich zwei Boh »

nen und in das andere Nichts ,

Während der ſehr lebhaften Vegetation der Boh -

nen , behandelte ich die beiden Gefäße genau nach ei -

ner und derſelben Art ,

Nach der Reife und faſt gänzlichen Vertro >nung

der Bohnen nahm ich ſie aus dem Gefäß , und leerte

die Totalität der im Gefäß enthaltenen Erde über

ein pferdehaarenes Sieb , welches in einem Handzober

voll Waſſer eingeweicht war . JM rührte und knetete

die Erde ſanft um , um ſie in Geſtalt eines feinen

Breies durch das Sieb gehen zu machen . Da nun

nach Beendigung der Operation nichts auf dem Siebe

zurückblieb , ſo zog ich daraus den Schluß , daß die

3
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Fragmente des beigemiſchten Hornes gänzlich müßten

zerſeßt ſeyn ,

Ich unterwarf die Erde des andern Gefäßes der -

ſelben Operation . Es blieb eine gewiſſe Anzahl von

Horn - Fragmenten in einem weichen , ſeifenartigen

Zuſtand auf dem Siebe zurü , die ich austroc >nen

ließ und nach. dieſem zwei und zwanzig Gran ſchwer

fand .

Alſo von zwei gleicheu Quantitären dieſer Mate -

rie , die ſtreng ähnlichen Umſtänden ausgeſeßt waren ,

zerſekte ſich die , -welche ſich mit den abſorbirenden Or -

ganen einer Pflanze nicht in Berührung befand , nur

theilweiſe , während die , welche jener unmittelbaren

Berührung unterworfen war , ſich ganz zerſeßte ,

Wir wollen hier nicht die Einzelnheiten eines an -

dern Verſuchs aufzählen , wobei der Herr Verfaſſer zu

erforſchen die Abſicht hatte , ob Wachs und Baumharz,
ſchwer aufzulöſende Subſtanzen , die den Einwirkun -

gen der Luft und des Waſſers ſehr widerſeßlich ſind ,

durch die unmittelbare Berührung mit den Wurzeln ,

verbunden mit der Einwirkung der Luft und des Waſ -

ſers auflöslich werden und in die Subſtanz der Pflan -

: zen übergehen könnten . t

Dieſer Verſuch glückte ihm gänzlich .

Wenn das Wachs und das Harz , ſagt der Herr

Verfaſſer , Subſtanzen , welche unter die unauflöslich -

ſten gehören und den Einwirkungen der zuft und des
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Waſſers am Beſten widerſtehen , durch die Berührung

der Wurzeln einer lebendigen Pflanze auflöslich. wer

den und in: die Pflanze übergehen 3 kann man da wohl

noch zweifeln , ob in die Reihe der bewundernswürdi -

gen Kräfte des organiſchen Lebens , die von mir hier

angezeigte aufzunehmen ſey , durch welche die noch

nicht effectiv auflösliche Subſtanz des Düngers , durch

die Berührung der Wurzeln auflöslich und durch ſie

abſorbirt wird ?

Mehrere Phänomene der Vegetation und der

Cultur treffen für dieſen Beweis zuſammen ,

Es iſt bekannt , daß gewiſſe Pflanzen eine größere

Quantität von Dünger verzehren oder abſorbiren als

andere , das heißt , daß nach der Erndte einer wenig

erſchöpfenden Pflanze in dem Boden ein größeres

Verhältniß concreten Düngers zurückbleibt , als nach

der Erndte einer erſchöpfenden Pflanze ,

Dieß beweiſet unwiderleglich , daß die Pflanze ,

welche den Boden ausgeſogen hat , den Dünger aufs-

löslich machte und ſich mehr davon zueignete , als die

andere .

Die Einwirkung der abſorbirenden Organe trägt

ſonach viel zur Veranlaſſung der Auflöſung bei , die

der Abſorption immer vorausgehen muß .

Wenn man eine und dieſelbe Pflanze in den ver -

ſchiedenen Epochen ihrer Entwi &elung betrachtet , ſo

ſieht man , daß ſie in der Epoche des Entſtehens der
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Blüthe und der Frucht mehr Nahrung bedarf , und

daß ſie während dieſer Zeit in wenigen Tagen mehr

Subſtanzen abſorbirt , als ſie davon zu ihrer Ernäh -

rung während einiger Monate bedurfte ,
*

Wenn man aber annimmt , daß eine vorherge

hende , effective Auflöſung der ernährenden Subſtanz

ſtatt findet , wie will man es dann erklären , daß die

Pflanze ſo wenig davon abſorbirt , während Dünger

und Regen reichlich vorhanden ſind , und daß ſie eben

ſo viel davon abſorbirt , wenn bei eintretender Tro > -

niß das Auflöſungs - Mittel mangelt , und wenn der

aufldslichſte Theil des Düngers ſchon allmälig ver -

mindert ſeyn muß .

Jch erinnere mich, daß die anhaltende Trocfniß

im Jahr 4817 eine gänzliche Mißernte erwarten ließ ,

und die Ernte gerieth hier demohnerachtet ſehr gut .

Wenn man die Nothwendigkeit einer vorgängigen ,

effectiven Auflöſung der ernährenden Subſtanzen , un -

abhängig von der Einwirkung der Lebensfräfte der

Pflanzen , annimmt , wie wollte man dann die Ein -

führung des reichlichen Nahrungsſtoffes in die Wur -

zelgefäße , für das Entſtehen der Blüthe und der

“ Frucht , erflären ; welche Einfährung nur eine furze

Zeit , das heißt , während der Bildung des Korns

dauert , und die ohne Waſſer , welches als Aufldöſungs-

" mittel oder Vehikel dienen könnte , ſtatt findet .

Wollte man ſagen , die Wurzeln der Cerealien
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haben in dieſem Fall eine ſehr concentrirte Auflöſung

abſorbirt ?

Ich antworte : |

4) daß man vom Miſt eine ſehr concentrirte Auf -

löſung nicht erhalten fannz

2) daß meine und des Nitters Davy directe

Verſuche beweiſen , daß eine concentrirte Auflöfung

von Subſtanzen , die der Vegetation am wenigſten

ſchädlich ſind , wie das Gummi und der Zuer ,

die Pflanzen tödtet , anſtatt ſie wachſen zu machen ,

weil ſie die Gefäße der Wurzeln verſtopft ; anſtatt daß

die Pflanzen mit einem Zweihunderttheil und ſelbſt

mit einem Dreihunderttheil dieſer Quantität in Waſ -

ſer aufgelöſeten Gummi ' s oder Zuers außerordent -

lich gedeihen ,

Jekt , frage ich , wie iſt es möglich zu glauben ,

daß bei einer großen anhaltenden Hiße , in einem von

Natur tronen Boden , während der Fructifications «

Zeit eine gleiche Auflöſung vorhanden ſey oder ſich in

Menge bilden könne ?

Welche Vorſtellung ſoll man ſich aber von der

Art und Weiſe der Auflöſung des Düngers und von

ſeiner Einführung in die Wurzeln , wenn das Erds

reich faſt aller Feuchtigkeit beraubt iſt , machen ?

Ich weiß es nicht !

Indeſſen ſcheint es mir doch , daß man nach den

beobachteten Thatſacßen und nac < den befaniten
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Kräften des Organismus , eine Art erdenken kann,

nach welcher eine ſol <e Wirkung ſich erzeugen fann ,

I < will mir nicht anmaßen „, ſie zu enträthſeln . Die

Natur iſt in Hülfsmitteln unerſchöpflich und nur fort »

geſeßte Unterſuchungen können ſie uns einſtens ent -

ſchleiern .

In dieſer Erwartung erlaube ich mir , nur als

eine einfache Vermuthung , einen mir ſehr warſchein -

lich vorkommenden Proceß hier anzuführen .

Bei den Thieren ſind der Magenſaft , der pan -

creatiſc <e Saft und die Galle in gewiſſem Be -

tracht und in Beziehung zu den Organen ,

durch ; welche ſie vom Blute abgeſondert werden , ex -
cremential . Sie werden aber vecremential

durc < ihre Vermiſchung mit . den Nahrungsmitteln ,

welche ſie modiſiciren und zur mittelbaren und unmit - |

telbaren Ernährung aller Theile des Organismus ge - | )

eignet machen .

Kann man nicht annehmen , daß ſich etwas dem

Analoges mit den Vegetabilien zutrage ?
Das heißt , daß die das Veſicular - Syſtem

durchlaufenden Flüſſigkeiten , indem ſie von den Zwei -
" "

gen zum Stamme und vom Stamme zu den Wurzeln

herabſteigen , die Nahrungstheile abſeßen , die ſie auf -

gelöſet enthielten , Sie finden alſo ihr auflöſendes

Vermögen wieder , wie die wäſſerigen Flüſſigkeiten

ſie erlangen vielleicht , ſelbſt durch ihre Verluſte , die
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Eigenſchaft eines <hemiſchen Menſtruum ' s , und üben

dieſe Eigenſchaft auf neue , und nach einander folgende .

Theile der mit den Wurzeln in Berührung befindli -

< en organiſchen Materien , aus .

Die Feuchtigkeit des Erdreichs unterſtüßt dieſe

Wirkung , und vielleicht wird ſie auch durch eine me -

<aniſche Lebensfraft der Wurzelſaug -Organe unter -

ſtüßt .*) Es iſt befannt , wie viel die mechaniſche

*) Brugmannns , in ſeiner Dissertatio de Lo -

lio ejusque varia specie , noxa et usu 1785 , gedenkt eiz

ner Abſonderung , die er an den äußerſten Wurzelſpitzen

einiger Pflanzen von Lolium perenne in Geſtalt kleiner

Tropfen von einer klebrigen Flüſſigkeit bemerkte . Er ſah

ſie vorzüglich des Nachts und hielt ſie für Auswurfs2

ſtoff . Er will ferner bemerkt haben , daß andere Gez

wächſe durch die Berührung eines ſolchen Tropfens ver ?

vertro &neten . Obgleich Hedwig ( in ſeinen Zuſäßen zu

Humboldts Aphorigmen der Pflanzenphyſiologie ) die

Richtigkeit jener Beobachtungen Brugmanns zu wiez

derlegen ſucht , ſo gelingt ihm dieß doch nur gegen die

daraus abgeleiteten Folgerungen , nicht aber gegen das

Factum ſelbſt .

Wenn wir Brugmann ' s Bemerkungen als wahr

annehmen , wär es da wohl nicht möglich , daß dieſe

ausgeſchwißte Feuchtigkeit , die vielleicht bei andern Pflanz

zen in feinern Ausflüſſen ſtatt findet , für den Ernähe -

wungsproccß der Pflanzen , nach des Herrn Verfaſſers

Meinung , als ein <emiſches Menſiruum wirkte , eben ſo
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Agitation des Waſſers ſeiner auflöſenden Kraft bei -

trägt und man weiß ebenfalls , daß gewiſſe organiſche

wie es bei den Thieren , nach Spalanzani ' s Verſu -

<en , mit dem Magenſaft und der Galle , und vielleicht -

auch mit dem Bhuchſpeicheldrüſenſaft der Fall iſt ? I <

fühle hierbei allerdings das Voreilige einer Vermuthung ,

durch welche eine Hypotheſe zur Unterſtüzung einer anz

dern aufgeſtellt wird .

Es iſt aber ſchon a priori einleuchtend , daß die Wir -

kung eines <emiſchen Menſtruums , nur mit Hülfe eis

ner in den Pflanzen vorhandenen vitalen Kraft den Ers

nährungsproceß derſelben befördern kann .

Da die Pflanzen ſich niemals von Materien ernähe -

ren , die den Geſeßen der Organiſation noch unterworfen

ſind , ſondern nur die leßten und zerſeßten Stoffe in ſich

aufnehmen , ſo haben ſie zwar im Aſſimilations - Proceß

nicht , wie die Thiere , einen organiſchen Zuſammenhang

der Theile zu überwältigen , ſie müſſen aber doch , um

Nahrungsſtoffe in ſich aufzunehmen , außer der vielleicht

von der Zerſczung noch nicht ganz vertilgten Cohäſions -

kraft , noch die Geſche der Schwere beſiegen , welchen

die zu aſſimilirende Materie unterworfen iſt . Es muß

ſonach noch eine Kraft vorhanden ſeyn , welche darnach

hinſtrebt , ſich der zerſeßten organiſchen Materie zu bemäch -

tigen , und ſo zur Zerſeßzung ſelbſt beiträgt ; wir mögen ſie

nun vitale Kraft nennen , in den bewundernswürdigen Phä -

nomenen der Verwandtſchaften ſuchen , oder ſie mit einigen

Neuern durch galvaniſch - organiſche Proceſſe erklären . "

Ein bloßes <emiſches Menftruum kann nur dadurch



Kräfte von ſchwacher Intenſität in gewiſſem Betracht

bewundernswürdige Wirkungen hervorbringen ;

Ich will nicht , daß man das , was ich ſage ,

für etwas anderes aufnehmen ſoll , als für eine bloße

Hypotheſez ich glaube aber zu dem Schluß berechtigt

zu ſeyn , daß die Wirkſamkeit des Düngers nicht un -

nachläßlich von ſeiner wirklichen Auflöslichkeit abhängt ,

und daß auffallende Thatſachen das Gegentheil können

glauben machen .

dem Pflanzenleben nüßen , daß es die Zerlegung der or »

ganiſchen Gebilde befördert , um ſie zur Pflanzennahrung

geſchi >t zu machen ; es kann aber die Nahrungsſtoffe nicht

in die Pflanze einführen . Wenn wir aber annehmen ,

daß neue aus der Gährung folgende Zuſammenſcßun -

gen , als die Bildung der Kohlenſäure und des Waſſers ,

auf Verbrennung der Stoffe hinauslaufen , und wir be -

trachten von dieſer Seite die Gährung , als eine lang -

ſame Combuſtion , bei der ſich zwar viel Wärme aber

Pein Licht entwiket , ſo ließe ſich vermuthen , daß , wenn

aus den Wurzeln der Pflanze Ausflüſſe ſtatt fänden ,

durch welche die Gährung der organiſchen Gebilde beför -

dert würde , dieſe nur aus Sauerſtoffgas beſtehen könn -

ten ; weil der freie Zutritt des Sauerſtoffgaſes bei frei -

willigen Zerſeßzungen organiſcher Subſtanzen unumgäng -

lich nothwendig , und überhaupt bei Subſtanzen , die

mit Erde bedeckt ſind , durch Abhaltung der atmoſphäriz

ſchen Luft erſchwert iſt .

B .
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Ich werde hier einige allgemeine Practifen des

Landbaus in Erinnerung bringen , die. am Meiſten

vom Vertrauen zur Theorie der Fermentation des

418
Düngers zeigen. :

718 Man wendet ſehr oft Materien als Dünger 3 |
" 4
4 und ſelbſt als den beſten Dünger an , die weder gäh -

18 rungsfähig noch auflöslich ſind : wie zum Beiſpiel ,

+4 ' "' Horn , Federn , Wolle , Lumpen u , ſ. - , die man

in die Erde bringt , ohne ſie einer vorläufigen Fermen -

tation unterworfen zu haben und die überhaupt nur

eine langſame Zerſeßung erleiden ,

Man bezahlt aber dieſen Dünger theuerer , als

“ ein gleiches Gewicht von Miſt .

Die Landwirthe ſeßen den Preis des Düngers

mit der davon zu hoffenden Wirkung in Verhältnißz

und doch hängt hier die Wirkung augenſcheinlich von

[ |
der Langſamkeit der Zerſeßung dieſes Düngers abz

j! ] es verliert ſich nichts davon , und die Totalität ſei -

„ 18 ; ner Subſtanz wird in die Subſtanz der lebenden Ve -

| | getabilien umgewandelt ,

; |
Die Wirkung des Hordenſchlags auf die Felder

19487
würde unbedeutend ſeyn , wenn die Fermentation und

3 4 die Auflöslichfeit des Düngers von ſeiner Wirkung

[ hr unzertrennlich wären .

/

J ſ | Die grüne Düngung , oder das Unterpflügen blü -

hender Staaten , wodurch der Boden ſo kräſtig mit

nährenden Subſtanzen bereichert wird , übergiebt dem
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Boden Pflanzen , die frei von jeder Vorbereitung ſind ,

wodurch ſie hätten zerſeßt , oder in auflösliche Stoffe

verwandelt werden können .

Ic <h muß hier einer Thatſache gedenken , die

nicht unbekannt , aber außerordentlich merkwürdig iſt .

Wenn man Thon in vollkommen gefärbtes Miſt -

waſſer einweicht , ſo verbindet ſich dieſe Erdart mit

dem in Auflöſung begriffenen Dünger , und das Miſt -

waſſer verliert ſeine Farbe .

Dieſer Thon wird alſo eine für das Waſſer un -

auflösliche Zuſammenſeßung , die aber durch die ab -

ſorbirende Einwirkung der Wurzeln für die Zerſeßung

empfänglich iſt , denn die Pflanzen vegetiren darin

ſehr lebhaft , wie ich mich ſehr oft davon überzeugt

habe.

Dieſe Thatſache verbindet ſich mit vielen andern ,

um zu beweiſen , daß die actuelle Auflöslichfeit des

Dünger - Stoffs zu ſeinem Vermögen , die Pflanzen zu

ernähren , nicht nothwendig iſt ; aber dieſe Thatſache ent -

wickelt zu gleicher Zeit eine wohlthätige und einfache

Einrichtung der Natur , durch welche die Nahrung
den Pflanzen zugetheilt wird , wenn ſie dieſe bedürfen

und ſo , daß ſie ihnen am zuträglichſten iſt .

Aus dem Vorhergehenden ſieht man alſo , daß ,

wenn man dem Erdreich viele auflösliche Stoffe an -

vertrauet , die Erde , und beſonders der Thon , ſich

dieſer Stoffe bemächtigt und ſie zurückhält , um ſie
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den Pflanzen nach und nach ihren Bedürfniſſen ange -

meſſen mitzutheilen ,

Es giebt eine im Brunde falſche Aion durch

welche die Landwirthe ſich beſonders abhalten laſſen ,

den von mir angeführten Thatſachen die gehörige Auf -

merkſamfeit zu ſchenken ; ſie glauben nämlich , daß die

Pflanzen unausgeſeßt viel Nahrung durch ihre Wur »

zel beziehen müſſen . Die Landwirthe ſchließen daraus ,

daß man den Pflanzen ſolche Nahrung reichen müſſe,

die bereit iſt , unmittelbar abſorbirt werden zu können .

Nun iſt es aber Thatſache , obſchon es für die Pflanzen

unbedingt erforderlich iſt , eine ihnen geeignete Nah -

rung in der Erde zu finden , daß die Quantität der ih -

nen in jedem Augenblick nöthigen Nahrung außeror -

dentlich klein iſt : ſie darf nur immer hinreichen , um

zwiſchen dem Syſtem der Wurzeln und dem der Blät -

ter ein gewiſſes Gleichgewicht zu erhalten ; denn die

Pflanzen verſchmachten ebenfalls , wenn ſie , reichlich

von den Wurzeln ernährt , in der Atmosphäre die für

ſie nöthige Kohlenſäure nicht finden 3 ſo wie ſie im Be -

ſil dieſer Kohlenſäure vergehen , wenn ſie vergebens

eine Nahrung im Erdboden ſuchen .

Man kann ſagen , daß die Autoren , welche von

der Ernährung der Vegetabilien gehandelt , und die

außerordentlichen Operationen " der Natur bewundert

haben , ihre Augen ſo verſchloſſen , daß ſie nur einen

Theil davon ſahen ,
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Sie verfolgen mit Enthuſiasmus die wechſelſeiti -

gen Verwandelungen der organiſchen Subſtanzen aus

einem Reich in das andere ; hier bleiben ſie aber ſtehen ,

ohne die Verwandelung der organiſchen Körper in zu -

ſammengeſeßte und unorganiſche zu beachten . Sie ge -

ben die Abſorption der Kohlenſaure durch die Blätter

zu , und bekennen ihre Zerſezung in den Vegetabilien ,
die ſich davon des Kohlenſtoffs bemächtigen und den

Sauerſtoff ausathmen 3; aber im Allgemeinen betrach -

ten ſie dieſe Duelle des Kohlenſtoffs als die unbedeu -

tendſte , und ſchreiben ſeine Bildung hauptſächlich dem

Dünger zu .

Indeſſen ſcheint es doch gewiß zu ſeyn , daß die

Pflanzen ihre Nahrung ganz vorzüglich aus der At -

mosphäre ziehen , Außer den bekannten Verſuchen

des Herrn De Sauſſure , giebt es Thatſachen ,
welche , mit ein wenig Ueberlegung betrachtet , dieß

unwiderleglich beweiſen .

Die gänzliche Quantität der organiſirten Materie ,

erhält ſich auf der Erdkugel und vermehrt ſich vielleicht

ſogar , ohngeachtet der unausgeſeßten Vernichtung des

größten Theils dieſer Materie , einer Vernichtung ,
die ſich auf eine Art bewirkt , daß die Producte für
beide organiſche Reiche verloren ſind .

Der beſſere Theil der Vegetations - Erzeugniſſe
dient zur Ernährung der Thiere . Dieſe geben nur

einen wenig beträchtlichen Theil in Geſtalt der Excre -



mente zurüc (welches durch die ſchönen Verſuche eines

Santorino , Rye und von mehreren andern erwie -

ſen iſt ), das Uebrige davon entweicht inAusflüſſen , die

„aufhören dem organiſchen Reich anzugehören , Die

Excremente werden nur zum Theil geſammelt , um ſie

zur Reproduction der Pflanzen dienen zu laſſen ; und

dieſer Theil , Dank ſey es einem fehlerhaften Verfah -

ren , verliert wenigſtens die Hälfte ſeiner Wirkſamkeit ,

indem er mit dem , was ihm an reproductiver Kraft

übrig bleibt , noch zum Wachsthum vieler Vegetabi -

lien dient , die zur Ernährung der Thiere nichts bei «

tragen .

Von allen Pflanzen , die von den Thieren nicht

verzehrt ſind , kommt nur der kleinſte Theil als Dün -

ger zur Erde : ſie werden faſt alle durch die Verbren -

nung , durch die Gährung und durch die Fäulniß zer -

ſeßt , und zerſtreuen ſonach ihre Grundſtoffe in die

Atmoſphäre ; und wenn irgend ein Theil davon der

Oberfläche des Bodens überlaſſen bleibt , ſo zerſeßt er

ſich langſam , verdunſtet noch eine große Menge ſeiner

Grundſubſtanzen , oder wird endlich von den Gewäſ -

ſern in das Meer geführt , Endlich geben die Körper

der Menſchen und der Thiere , welche während einer

langen Reihe von Generationen eine ungeheuere DQuan -

tität organiſcher Materie eingeſogen haben , der Vege-

tation faſt gar nichts zurü &, weil man ſie entweder aus

eim
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Ehrfurcht für die Religion oder aus Vorſicht für die

Geſundheit begräbt , *)

*) Die lebenden organiſchen Körper werden unaus -

geſeßt von der durchdringenden Flamme des Lebens bes

wegt , ihre Theile werden durch einen verleßenden Zu »

ſtand abgenußt und zerſtört , aber auch unaufhörlich er -

neuert und durch Nahrungsmittel wieder hergeſtellt . Es

ergiebt ſich daraus die merkwürdige Erſcheinung , daß

nach einer hinlänglichen Zeit alle Theile , welche z. B .

den Körper eines Menſchen bildeten , durch andere er -

ſcßt ſind , die allmälig die nämliche Stelle und faſt die

nämliche Figur annehmen . Wir haben alſo nicht mehr

daſſelbe Fleiſch und Blut , was wir von unſern Aeltern

mitgetheilt erhielten ; es iſt vielmehr durch die Excres

tion ein Raub der Atmoſphäre geworden . Aber deshalb

iſt es für die Vegetation nicht verloren ; im ewigen Kreis :

lauf geht es zur neuen Organiſation zum neuen Leben

wieder ein , indem es eine Urſach der vom Herr Verfaſ -

ſer hier geprieſenen atmoſphäriſchen Fruchtbarkeit wird .

Aus Proceſſen dieſer Art entſteht alſo für den Paraſiten

der Erde , für den Menſchen , welcher nur danach hin »

ſtrebt , auf Koſten der ganzen belebten Natur alle orga -

niſche Materie in ſeine eigene , individuelle zu verwans

deln , ein partialer Verluſt , Aber einen großen Verluſt

an organiſcher Materie , woraus faſt die ganze obere

Lage unſerer Kugel beſteht , erleiden wir durch die Ge -

wäſſer , welche die Oberfläche unſerer Erde beſpülen .

Regen , Bäche , Ueberſchwemmungen ſtürzen ſich in di2

Glußbetten und reißen überall organiſche Theile , als diz



» Dieſe“ Bemerkungen müſſen es begreiflich ma -

<hen, daß mehr als die Hälfte der organiſirten Ma »

leichteſten , mit ſich fort und führen ſie in das Meer ,

w9 ſie viele Jahrhunderte für die Vegetation unbenußt

liegen bleiben , Nach und nach und endlich nach Ver ?

lauf einer ungeheuern Reihe von Säcular - Perioden wird

das Meer dadurch und durch die Anhäufung ungeheue -

rer Maſſen von Schaalthieren u. ſ- w. gezwungen , ſeine

alten Wohnſitze zu verlaſſen . Vielleicht iſt die Trennung

Englands von Frankreich und Sieiliens vom äußerſten

Theil Italiens eine Folge ſolcher Anhäufungen . Es iſt

hier nicht der Ort dazu , ſolche Theorien einleuchtender

zu machen . Wir wollen daher nur verſuchen , uns eint -

germaßen einen ſichern Begriff über den Verluſt zu ma -

chen , den der Aerbau und überhaupt der Continent

durch Fortſchwemmungen der Flüſſe erleidet .

Euſtach Manfred de altitudine maris aucta ,

nahm Waſſer aus einem Fluſſe , als es weder zu di >

. noch zu klar warz ; er ließ es ſich in einem Glaſe ſetzen

und fand , daß ſich der Bodenſaß gegen das darauf

ſchwimmende Waſſer verhielt , wie 4 zu 474 Ohne

Manfred ' s Wiſſen machte Hartſöker mit Waſſer

aus dem Rhein , zu einer Zeit , wo es trübe war , den

nämlichen Verſuch und fand , daß ſich der Bodenſatz

zum Waſſer wie 4 gegen 99 verhielt , folglich x55 des

Waſſers ausmachte .

Vom Jahr 4809 bis 1821 ſtellte Herr Eſcher ge -

naue Berechnungen an , über das in jedem dieſer Jahre

unter der Brücke des Rheinſtromes zu Baſel laufende
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terie ſich in unorganiſche Subſtanzen auflöſet ; und daß
man dem zu Folge zugeben muß , daß bei der neuen

Production der organiſchen Subſtanzen , die Materie

größfentheils aus einer andern Quelle kommt , als aus

der der organiſchen Weſen : ' dieſe Quelle kann nun

wohl feine andere ſeyn , als die Atmosphäre ,
Wenn die gewöhnliche Anwendung des Düngers

für den Erdboden bei vielen Menſchen den Glauben be «

Waſſer . Nach den der naturhiſtoriſchen Geſellſchaft zu

Baſel vom Verfaſſer vorgelegten Berechnungen für jedes

dieſer Jahre beträgt das unter der Baſeler Rheinbrücke

jährlich durchlaufende Waſſer im zwölfjährigen Durch -

ſchnitt 4,046 ' 763,676 Cubik - Toiſen ( zu 4000 Fuß . )
Wenn wir ' nun von Manfreds und Hartſökers

oben erwähnten Verſuchen den Durchſchnitt ebenfalls und

das Verhältniß des Bodenſaßes wie 4 zu 450 anneh ?

men , ſo ergiebt ſich , daß nur allein der Rheinſtrom

jährlich ' 978,425 Cubik - Toiſen ( zu 41000 Fuß ) mit ſich

fort ins Meer führt . Wenn wir auch annehmen , daß

von Baſel bis zur Mündung des Fluſſes im Flußbette

ſelbſt viel abgeſeßt wird , ſo kommt gewiß durch neue

Gewäſſer eben ſo viel wieder hinzu . Eine ähnliche Be .
rechnung kann man ſich vom Po bilden , wenn man wäch

Riccolo ' s Berechnung annimmt , daß er in jeder

Stunde 48 ' 000,000 C. Fuß , oder täglich 43270 . 00,000
C. Fuß Waſſer ins Adriatiſche Meer wirft . Dieſe un =

ſerm Continent ſo entführten Stoffe ſind größtentheils
organiſchen Urſprungs und deshalb um ſo beflagensz
werther für den Landbau . B .

5,40
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ſtärkt hat , daß die Nahrung der Pflanzen einzig vom

Miſte herrühre "ſo ſollte wohl das ' träurige “Syſtem

der Btache und das nüßliche Verfahren “des - Unterpflü - |

gens grüner Saaten ihnen ' die Augen' öffnen < In ei -

nem ' wie im ändern Falle lebt eine Generation von

Pflanzen äuf einem von Miſte entblößten Boden , und

nähre ſich “ hauptſächlich von der Atmosphäre3 ſie läßt

eine weit ! zrdßere“-Subſtanz' zurü , als ' ſie im Boden .

fand und macht ſo die Erde geſchit , im“folgenden

Jahre eine um ſo reichlichere Ernte zu tragen,

Die Aufldslichkeit der Subſtanz des Düngers

mag nun eine zu ſeiner Wirkſamkeit nothwendige Be -

dingung ſeyn oder nicht ſeyn , ſo iſt ſie doch gewiß eine

Wirkung der Fermentation , welcher ſie unterworfen

wurde .

Man muß ſich nicht wundern , zu ſehen , wie

viele Landwirthe nur die Gewohnheit ihrer Väter be -

folgen 3 was aber wirklich erſtaunenswürdig iſt , it

der Umſtand , daß unter der Zahl agronomiſcher

Schriftſteller , worunter ſich Männer von großem Ver «-

dienſt befinden , die alle in der Behauptung überein -

ſtimmen , daß man den Miſt der Fermentation unters

werfen müſſe , um' ihn auflöslich zu machen , ſich nicht

ein einziger gefunden hat , der wißbegierig genug ge

geweſen wäre , ſich zu vergewiſſern , ob dieſer Zwe

wirklich erreicht wird : er würde ſich bald eines Beſſern |

belehrt haben,
'
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Es ſſt eine ausgemachte Thatſache , daß " jeder

Miſt , welcher der Fermentation unterlegen hat - nur

einige "Hunderttheile - auflöslicher Materie - enthält ,

während der friſche Miſt bedeutend mehr und von ver »

ſchiedener Beſchaffenheit davon enthält ; dieſer Friſche

Miſt enthält hauptſächlich eine wahrhaft animaliſirte

Materie , die für ſehr nahrhaft gehalten wird , ſich
aber im fermentirten Miſt nicht mehr vorfindet .

Wenn man überdem noch wohl überlegen will ,

daß jede Quantität fermentirten Miſtes , wenigſtens

eine doppelte Quantität von friſchem Miſt vorſtellt ,

ſo ſollte man daraus ſchließen , daß die Fermentation ,
Die man nach der gewöhnlichen Methode dem Dünger

widerfahren läßt , wenigſtens die Hälfte der Quantität

vernichtet , die thieriſche Materie , verſchwinden macht ,

und weit davon entfernt . iſt „ die auflösliche Materie

zu vermehren , den Foſtbarſten und wirkſamſten Theil

davon verloren macht ,

Wenn jemand auf Treu und Glauben ännimmt ,

daß die Fermentation die Materie des Düngers auflös -

lich mache , und daß , um dieſen Zwe zu erreichen ;
die Fermentation mehrere Monate hindurch verlängere
werden müßez; ſo muß er , um mit ſich ſelbſt conſequente

zu ſeyn , eben ſo voraus ſeßen , daß , . wenn die Mate « -

rie des Miſtes im Anfang der Fermentation auflöslich

zu werden beginnt , dieſe Auflöslichkeit erſt vollſtändig



oder wenigſtens zulänglich iſt, wenn die Fermentation

beendigt iſt ,

Zwei andere eben ſo irrige Vorausſeßungen , ſind

“ von dieſer eine nothwendige Folge , nämlich :

1) daß die Theile , welche nach und nach auf -

löslich werden , ihre Auflöſung erhalten ; das heißt ,

daß in dem Maaße , in welchem ſich die Total - Maſſe

vermindert , der auflösliche Theil ſich concentrirt und

ſich für den Augenbli > des Bedürfniſſes erhält .

92) Daß , wenn die Fermentation einmal beendigt

iſt , auch die ganze Düngermaſſe in den auflöslichen

Zuſtand übergegangen iſt ,

Die von mir weiter oben angeführten Verſuche

beweiſen es zur Genüge , wie irrig dieſe Vorausſeßun -

gen ſind ; und aus ihnen muß ſich jeder , wer es auch
(

ſey ,
von ſeinem Jrrthum überzeugen können .

Man unterſuche es nur und nehme eine Hand

voll gänzlich zerſeßten Miſtes 3;
man verdünne ihn mik

einer gewiſſen Quantität von Waſſer , und . man wird

ſehen , wie ſich dieß Waſſer , mehr oder weniger ,

durch eine geringe Quantität wahrhaft auflöslicher

Materie färbt ; aber . der größte Theil davon wird - un -

aufgelöſet bleiben .

Wenn man das , was von feſter Materie übrig

bleibt , durcß ein Sieb laufen läßt , ſo wird man fin -

den , daß die ganze Subſtanz dieſes verzehrten Miſtes



aus grober Faſer , feiner Faſer und aus . feiner Mate -

rie beſteht , die alle nicht aufgelöſet werden können ,

I < will die. Reſultate hier ſummariſch wiederho -
len , Die Fermentation oder Maceration des Düns

gers , um ihn dadurch auflöslich zu machen , iſt aus fol «

genden Gründen nicht nur eine unnüße und unvernünfs =

tige , ſondern auch eine ſchädliche Operation :

4) Das , was man zu erreichen ſtrebt , iſt keis

nesweges nothwendig ;
j

2) Man erlangt es nicht ;

3) Man verliert mehr als die Hälfte vom Miſt ,
alle Arbeit , die Zeit und die Unfoſten für das zur Be «

arbeitung des Düngers erforderliche Local !

Dient aber die vorgängige Fermentation des Mi

ſtes nicht dazu , gewiſſen nachtheiligen , von der An -

wendung des friſchen Miſtes entſtehenden Folgen vor -

zubeugen , und wird nicht der friſche Miſt die Vege -
kabilien entweder durch ſeine Temperatur oder durch .

ſeine Ausflüſſe verbrennen ?

Ich ſelbſt habe dieß lange geglaubt , weil ih es

ſehr oft hatte geleſen , und ſagen hören 3 aber die Er -

fahrung hat mich belehrt , daß , wenn dieß auch bei

einigen Pflanzen möglich iſt , die ſich etwa unter einer

großen Maſſe . von Miſt befinden , doch eine große
Nachläßigfeit dazu gehört , um dieſe Wirkung im

Großen ſchädlich werden zu laſſen ,
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Ich habe einige ſehr einfache Verſuche angeſtellt ,

um mich über dieſen Gegenſtand ins Klare zu ſeßen«.

In eine Menge verſchiedener . Materien habe

ich Saamen , ſowohl allein , als mit Erde vermiſcht,

von verſchiedenen Vegetabilien geſeßt , um mid ) zu

überzeugen ,
ob dieſe Materien einen ſchädlichen Eina

fluß auf die Vegetation ausüben , Ich richtete Ans

fangs meine Verſuche auf Subſtanzen , durch welche

das Keimen unterſtüßt wird , und bediente mich dabei

kleiner gläſerner , im Boden durchlöcherter Gefäße , die

drei und eine halbe Unze tro &en gewogener Gartenerde

faſſen konnten . Dreißig von dieſen Gefäßen wurden

mit verſchiedenen Materien angefüllt und jedes am

Rande mit einer Nummer bezeichnet . Jn jedes gehd-

rig angefeuchtete Gefäß wurden fünf Saamenkörner

geſte >t . Die Reſultate ſind hier , wie folgt , aufges

zeichnet:
'

No 4 , Erde , aus einem hohlen Feigenbaum ge -

nommen .

- 2 . Galläpfel ,

- 3 . Sägeſpäne von Holz«

- 4 . Gehacktes Papier .

- 5 . Zerſtampftes Stroh .

- 6. Zerſtampfte Kohle .

». 7 . Zerſtampfte thieriſche Kohle .

- 8 . Zerſtampfte foſſile Kohle .

9 . Ueberbleibſel von Wolle .
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- No . 40 . Gewaſchener Flußſand .

- 114 . . Geſtoßenes Mangan - Oxyd .

- 492 , Friſcher Pferdemiſt . )

Der Saame keimte in allen dieſen . Gefäßen ,

welche fämmtlich einer gleichen Temperatur und Feuch -

tigfeit ausgeſeßt waren ; jedoch. feimte er in ; dem einen

Gefäß- Früher . . als , im; andern , , und zwar in: folgender

Ordnung :
Mo : 44 S6,. 40) % Os 25:1 55. 104, 17554) 8742 .

Ich bemerkte hierbei einiges Beſondere , nämlich

der Saamen in No . 41 keimte zuerſt ; aber die Wir -

kung zeigte ſich ſchneller in den Wurzeln , anſtatt daß

die Nummern 2 , 5 , 40 , 9 , welche ſpäter keimten ,

ein ſtärkeres Blattfeder <hen. ( Plumnla ) entwicelten ,

Das Keimen im Gefäß No . 3 , ging ſehr lebhaft von

ſtatten , jedoch nur bei einem Korn . Es iſt möglich ,

daß dieſe Erſcheinungen nur von zufälligen Urſachen

abhängen .
No . 43 . Fünf Theile . Gartenerde und . ein ; Theil

Roggenkleie . . = Die Saat kam -nach : dem

Keimen um .

No . 44+. . : Elf Theile Gartenerde und -ein „Theil

Roggenkleie . = = Das Keimen fand zwar . ſtatt ,

aber . die Pflänzchen . wurden ſehr ſchwach .

No . 4 5 : - Zwei Drittheil » Gartenerde und ein

Theil : Roggenkleie . = . Das Keimen ſtellte ſich

etwas früher ein , als in den vorhergehenden
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Verſuchenz aber die Pflanzen , - obgleich etwas

weniger ſchwach , wollten nicht gedeihen ,

No . 46 . Neun Theile Gartenerde und ein Theil

Roggenmehl .

No . 47 + Vierzehn Theile Gartenerde und einen

Theil Roggenmehl .

No . 48 . Neunzehn Theile Gartenerde und einen

Theil Roggenmehl .

In dieſen vier lestern Verſuchen verfaulten die

Saamenkörner , ohne zu keimen ,

- No . 20 . Neun und dreißig Theile Gartenerde und

ein Theil Mehl . = - Die Saamenkörner keim -

ten . Eine Pflanze trieb Blätter , aber ſie ging

nicht in Aehre .

No . 24 . Geraſpeltes Horn , = - Die Körner feim «-

ten , aber die Pflanzen blieben ſchwächlich« Ich

wollte eine davon herausziehen und ſahe , daß ſie

feine Wurzeln hatte , vielmehr nur auf die Ra -

ſpelſpäne gleichſam hingeſeßt war .

No . 22 . Geraſpelter Knochen . = - Die Saamen -

körner verfaulten , ohne zu Feimen .

No . 23 . Fünf Theile Gartenerde und einen Theil

menſchliche Excremente mit Urin .

No . - 24. Acht Theile Gartenerde , ein Theil menſch-

liche Excremente und Urin - = Die Saamens -

körner verfaulten in dieſen beiden leßtern Verſu -

<hen , ohne zu feimen «



No . 25 . Elf Theile Gartenerde , ein Theil menſch-

liche Excremente und Urin , = = Die Saamen -

förner . feimten , die Blätter entwickelten ſich , es

trieb aber kein Stängel hervor .

No . 26 . Fünf . Theile Gartenerde und ein Theil
Taubenmiſt , = = Die Saamenkörner verfaulten ,

ohne zu keimen .

1. No . 27 . Neun Theile Gartenerde und ein Theil
Taubenmiſt , = = Die Saamenkförner ſchienen
Feimen zu wollen , hierauf verfaulten ſie.

No . 28 . Dreizehn Theile Gartenerde und ein Theil
Taubenmiſt . = - Die Saamenkörner keimtenz
die Pflanzen befanden ſich ſehr ſchwach , ohne in

Stängel zu ſchießen,
INo . 29 . Vier Theile Gartenerde und ein Theil Hü-

nermiſt . = - Die Saamenkörner keimten ; aber

die Pflanzen blieben <hwächlich und ſchoßen nicht
in Stängel ,

No . 30 . Neun Theile Gartenerde und ein Theil
Hünermiſt , = = Die Körner keimten , die Pflan-
zen ſchoſſen üppig hervor , die Stängel erhoben
ſich , aber ſie blüheten nicht ,

Aus den obigen Verſuchen ergab ſich , daß von

den angewendeten Materien nur ſieben das Keimen

verhinderten oder die Pflanzen in ihrer erſten Entwik -

felung verleßten , nämlich : die menſchlichen Ercre -
mente , der Taubenmiſt , der Hünermiſt , das Mehl
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und die: Roggenkleie , das geraſpelte Horn und der ge -

raſpelte Knochen z- während in - allen andern Materien ,

mit Inbegriff des Pferdemiſtes ,
die Pflanzen feimen

und leben konnten ; ich verſuchte hierauf noch , welche

davon wohl Früchte tragen könnten .

Aus den obigen Verſuchen kann man leicht ab -

nehmen , daß das Hinzuthun einer gewiſſen Quantität

Erde die nachtheiligen Wirkungen dieſer Subſtanzen

ſchwächt oder ihnen wirklich zuvorfommt.

Die dreißig Gefäße waren vom 47 bis zum 24

Februar ausgeſeßt ; und am 6 Marz hatte ich ſchon

bemerkt , welche Subſtanzen das Keimen verhinderten

over der Vegetation ſchadeten .

Um mich zu überzeugen , welche Quantität von

Erde dieſen Subſtanzen hinzugefügt werden muß , um

ſie unſchädlich und vielmehr nüßlich zu machen , unter -

nahm ich eine neue Reihe von Verſuchenz ich bediente

mich aber dazu größerer Gefäße , worin die Pflanzen

Raum und Nahrung genug fanden , um Früchte tra -

gen zu können . Zu dieſem Zwe wendete ich Gefäße

an , die vier Pfund trocken gewogene Gartenerde faſ -

ſen konnten , Ich füllte dieſe Gefäße mit den hier

oben angegebenen Materien und ſeßte in jedes zwei

Körner Roggen und zwei Bohnen . Als alle Pflanzen

aufgegangen waren , nahm ich aus jedem Gefäß eine

Roggenpflanze und eine Bohnenpflanze , um den



Fortgang des Wuchſes von der , die ich darin SN
hatte , zu verfolgen .

Die folgende Ueberſicht zeigt , in welcher Art die

Vegetation ſtatt fand .

No 4 . Elf Theile Gartenerde und - ein . Theil Tau »

benmiſt , = = Eine ſchwache Vegetation und . ohne

Fructification .

| No 2. Neunzehn Theile Sutfenarhs und ein. Theil
Taubenmiſt , = = Sehr kräftige Vegetation :

mit Erzeugung von Früchten ,

No 3 . Sieben Theile Gartenerde und ein Theil

Hünermiſt . = - Anfangs ſchwache Vegetationz

in der Folge aber ſehr kräftige .

No 4 . Funfzehn Theile Gartenerde und ein . Theil

Hünermiſt , = = Sehr kräftige Vegetation mit

Erzeugung von Früchten .

No 5 . Drei Theile Gartenerde und ein Theil Pfer »

demiſt .

No 6, Sieben Theile Gartenerde und ein Theil

Pferdemiſt ,

No 7 . Elf Theile Gartenerde und ein Theil Pfer »

demiſt ,

No 8 . Funfzehn Theile Gartenerde und ein “ 4
Pferdemiſt ,

Die Saamen dieſer vier leßstern Gefäße gedie -

hen ſehr gut und trugen Früchte 3 aber mit dem Unter -

- ſchied , daß das Keimen nach der natürlichen Ordnung
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der Nummern ſchneller von ſtatten ging , während die

Fructification nach der umgefehrten Ordnung der Nums
VIDEET

| 4 mern vollfommener war . '
" ER: e e , e -

| No . 9 . Sägeſpäne von Holz« = = Mittelmäßige

| ; Vegetation ,
wobei keine Frucht erfolgte .4 119

4 1188 No . 40 . Fünf . Theile Gartenerde und ein Theil

Sägeſpäne von Holz .

4 No . 44 , Fünf Theile Gartenerde , und ein Theil

j thieriſcher Kohle .

| Jn dieſen beiden lekßtern Gefäßen erhielt ich eine

1109
Xraftvolle Vegetation mit vollſtändigem Fruchtertrag «

47 ; No . 42 . Raſpelſpäne von Knochen . = - Die Kör -

|
ner verfaulten ohne zu keimen .

(|
No . 43 . Raſpelſpäne von Horn . = = Die Pflan -

( ] zen feimten hervor , ſie wurden aber mangelhaft .

) No . 44 . Fünf Theile Gartenerde und ein Theil ge

14 raſpelter Knochen , =

u -
No . 45 . Fünf Theile Gartenerde und ein Theil

geraſpeltes Horn « /

In dieſen beiden leßtern Gefäßen war eine reich -

liche Vegetation mit Fruchterzeugung .

Man wird im vorhergehenden Verſuch ue

Haben , daß. die . in geraſpeltes Horn gepflanzten KKor «

ner zwar gefeimt hatten , aber nicht fortwuchſen ; und

daß eine dieſer Pflanzen beim Herausnehmen ſich ohne

Wurzeln fand , als wäre . ſie nur auf die Hornſpäne

hingeſtellt geweſen , Dieſe Pflanze und die andere ,
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welche eben ſo wenig Wurzeln hatte , wurden in ein

Gefäß mit Gartenerde geſeßt , wo ſie ſogleich Kraft

zu ſchöpfen ſchienen, Nach Verlauf von drei Tagen

303 ich eine wieder heraus , und fand , daß ſie ſchon

ſehr deutlich in die Augen fallende Wurzeln hatte 3 die

andere in der Erde gelaſſene Pflanze wuchs ſehr gut .

Ohnerachtet dieſer Bemerkung wollte ich in ei -

ner zweiten Serie den Verſuch über die Horn - und

Knohenſpäne wiederholen , In den Knochenſpänen
Feimten die Pflanzen nicht , wohl aber in den Horn«-

ſpänen 3 es fand ſich jedoch hier wieder dieſelbe Erſchei -

nung , wie beim erſten Verſuch , das heißt , es fehl -

ten die Wurzeln ,

Durch Verpflanzung in gute Gartenerde bildeten

ſich ſehr bald Wurzeln an dieſen Pflanzen ; als ich

aber an die Wurzeln derſelben wieder Hornſpäne

brachte , ſo vergingen ſie und die Pflanzen verbleichtenz

endlich wenn mit veproducirten , ſchon langen Wurzeln

verſehene Pflanzen wieder in die Hornſpäne zurück -

gepflanzt wurden , ſo verfaulten die Wurzeln und die

Pflanzen ſtarben ab ,

I < will den Leſer mit den Reſultaten der Vege -

kation aus den verſchiedenen Materien oder aus den in

der vorſtehenden Ueberſicht angegebenen Miſchungen

verſchonen , und beſchränfe mich daher nur auf die Mi -

ſchung des Taubenmiſtes mit Erde , deren Reſultate

fich auf die andern anwenden laſſen ,



--=“ % -

- - > “' Sbgleich der Taubenmiſt ſich“ als der hißigſte

Dünger , und als ein ſolcher gezeigt hat , der unter

allen ' am Erſten fähig iſt , der Vegetation zu ſchaden und

ſie ſogar auf der Stelle zu unterbrechen , ſo ſchadet er

doch nicht und erzeugt vielmehr eine höchſt kräftige Ve -

getation , wenn man ihn im Verhältniß eines Zwan-

zigtheils der Gartenerde beimiſcht , Es iſt ſehr leicht ,

hieraus Anwendungen für die Praxis des

Landbaus zu ziehen,

Ich ' nehme ein Land an , das gut - und bis auf die

Tiefe eines Fußes bearbeitet iſt , und nehme dem zu

Folge an , daß der Dünger bis auf dieſe Tiefe ſich mit

der Erde vermiſchen kann . Vierzig Cubik Zoll gut

getro >nete Gartenerde wogen zwei Pfund vier Unzen 53

dem zu Folge muß ein Cubikfuß ( ſechszehn hundert

acht und . zwanzig Cubik -" Zoll ) fünf und neunzig

Pfund wiegen . Vierzig Cubik - Zoll getro <neter Taus

benmiſt , wie er bei meinen Verſuchen angewendet

wurde , wogen neun Unzen ; vier Pfund und neun Un -

zen , welche den zwanzigſten Theil von fünf und neun -

zig ausmachen “ würden . alſo einen Umfang von zwei

hundert drei und funfzig und einen Neuntel Cubik - Zoll

einnehmen , welche auf einem Quadratfuß Erde ( von ein

hundert und vier und “ vierzig Quadratzoll ) vertheilt

ſich zu einer Höhe von ein und zwanzig Linien auf dem

Erdboden erheben würden : Dieſe Quantität iſt we -

nigſtens ſechsmal ſtärfer , als die , welche ſelbſt der

===
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am Reichlihſten düngende Landwirth über ſeinen Acker

ausſtreuet , ;

Man muß allerdings zugeben , daß bei Betrei «

bung größer AFerwirthſchaften es unmöglich iſt , den

Dünger “ : fſo genau mit der Erde zu vermiſchen , wie

man den Taubenmiſt mit der Erde eines Gefäßes ver -

miſcht ; ' da aber die Quantität verhältnißmäßig viel

geringer iſt , ſo gehört ſchon eine große Vernachläſſi -

gung dazu , wenn der Dünger ſich mit den Wurzeln
" einer ſo großen Anzahl von Pflanzen in unmittelbarer

Berührung befinden ſollts , daß ' daraus für - die ganze

Ernte ein weſentlicher Schade “ entſpringen könnte ,

Es iſt ſehr leicht einzuſehen , daß alle andere

Düngungsmittel , die weniger ' hißig ſind als der Tay « -

benmiſt ; in ihrer Berührung weniger gefährlich ſind ,
indem ſie das Keimen ſowohl , als auch die Vegetation

weniger zu verhindern im Stande ſind . Jn dem Vev «

hältniß eines Viertels zum Ganzen hatte der Pferde «-
miſt nicht die geringſte nachtheilige Wirkung ; und da

ſogar in einem der beiden zur erſten Verſuchs - Serie

gehörigen Gefäße das Saamenfkorn im reinen Pferde «-

miſt feimte und : die Pflanze vegetirte , ſo fiel es mir

ein , einen Handzober mit friſchem Pferdemiſt zu füllen ,
in welchen ich einige Getreidekörner warf , um mich zu

überzeugen , ob die gegen den friſchen Miſt ſo oft wie

derholten Behauptungen , wodurch er angeklagt wird ,

daß -er- der Vegetation nußbarer Pflanzen durch Bes
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günſtigung der Unfräuter ſchade , gegründet ſeyen' oder

nicht .

Außer den Roggenpflanzen ,
die in dieſem ! Miſt

ſehr gut aufgingen entwielten ſich noch darin Hafer -

pflanzen und kleine Bohnen , deren Saamenkörner

von den Pferden nicht waren verdauet worden . ( Es

ſchien , daß dieſe Saamenkörner bei ihrem Durc <gang

durch den Körper dieſer ! Thiere nichts gelitten hatten,

denn die Pflanzen erfreueten ſich eines vollkommenen

Gedeihens «

Die gegen den nicht fermentirten Miſt gerichtete

Beſchuldigung , beſonders bei dem Verhältniß , wie

er im Landbau angewendet wird , ich ſage die Beſchul -

digung , nah welcher der friſche Miſt dem Keimen

nüßlicher Saamenkörner und dem Leben ihrer Pflan -

zen ſchaden ſoll , iſt alſo eine jedes Grundes beraubte

Anflage .

Wird es aber endlich wohl wahr ſeyn , daß der

friſche Dünger vie Entwickelung der ſchädlichen Pflan-

zen und der den Ernten feindlichen Jnſecten begün-

ſtgt ?
Ich glaube es nicht , und die meiſten unterrich -

teten kandwirthe ſind derſelben Meinung .

Wenn der Aer von Unfrautſämereien reiu iſt ,

und wenn man dafür Sorge trägt , daß Hofkehrgit

und ſchlechtes Scheungeſäme nicht unter den Feldmiſt

kommen , ſo kann der Aer durch den Miſt mit Un -
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foäutern nicht überzogen! werden . . . Nicht . durch) die : Art

zu düngen , vielmehr . durch “ Haen „ - Gäten und . an »

„ deve von fleißigen . Landwirthen . befolgte Achtſamkeiten ,

gelangt man zur Vertreibung der Unfräuter ,

In dem , von dem ich: eben redete ,

wuchs. durchaus kein Unkraut ; nur der Hafer . und die

Bohnen vegetirten darin , wie ich ſchon erwähnt habe,

Im Betreff der ſchädlichen Jnſekten würde man

ſehr unrecht thun , wenn man dem friſchen Miſt die

Schuld aufbürden wollte , daß er die Eier dieſer Thiere

mit in die Felder verbreite ,

Wenn gleich dieſe Eier . auf den Vegetabilien und

im Boden abgeſeßt wären , ſo iſt. es doch ſchwer zu

begreifen , warum . der friſche Miſt , ausſchließlich . die

Eigenſchaft haben. ſoll , ſie. zu entwickeln ,

Wenn auch die ſorgfältigſten Unterſuchungen be -

wieſen , daß der friſche Miſt dieſen. Nachtheil wirklich

hätte , ſo : müßte man darauf bedacht ſeyn , ihm zu begeg »

nenz es muß dieß . aber . nicht dadurch geſchehen ; daß man

freiwillig den großen. Verluſt wählt , der , wie ich er -

wieſen . habe , aus der Fermentation des Düngers ent -

ſtehtz ein. Verluſt , den . die : Zerſebung der . Stoffe orga -

niſchen Urſprungs , mehr. oder weniger nach ſich zieht ,

wenn ſie auf eine ; andere Weiſe ſtatt findet , als in

Berührung mit denz; abſorbirenden . Pflanzenorganen .

Wir können uns ſehr leicht davon . überzeugen ,

wenn wir über die comparativiſche Analyſe . nachdenfen ,

die uns Sa uſſur + über das Eichenholz und . über die

/



aus de ? ſpontaneen Zerſeßung deſſelben Holzes herrüh «

rende Erde giebt . Es folgen hier die Producte , die

er von 614 Milligrammen , jeder dieſer beiden Sub - |
ſtanzen erhielt .

Erde. Holz.
Cubifcentimeter Cubikcentimeter .

» Gefohltes Waſſer -

ſoffiggen = 11,1 2456074 4,4 2203 . . .

- „ Kohlenſaures -Gas 673 -. - 575

Grammen . Grammen ,

Empireumatiſches Del 0,53 -
= 0,589

Kohlenſtoff = = 24706 - . » . 0,096

WIWEN 8af R 211.109. 10,424 (8% 891 . 0,0207

Die Quantität der Aſche , ( das heißt , der feſten

Grundſtoffe der Erde ) iſt ſechszehn und ein Drittel

mal beträchtlicher , als das Gewicht der Aſche , die

aus einem gleichen Gewicht von Eichenholz hervorgeht :

dieß beweiſet , daß dieſe Quantität von Erde aus einem

Gewicht von Eichenholz hervorging , das ſechzehn

und ein Drittel mal beträchtlicher war , als ihr eigenes

Gewicht . Wenn wir davon abgehen , ſo kann man

auf folgende Art , die im Erdreich wieder gefundenen

Materien , mit denen vergleichen , die in dem Holze

enthalten ſind , von dem es herrührte : | |

Erde, Holz.

Cubifcentimeter Cubifcentimeter , “

Gefohltes Waſſer -

ftoffgas / 4 053994565 M6 W0787,452
26

|

Kohlenſaures »Gas. 673 « '- - 19,391
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Grammen , Grammen ,

Empireumati - |

ſches Del . „0,53 : .- 4. 9,620
Kohlenſtoff 2,706 - - 35,038

HIME = 0,494 « 1 « 0,424 ,

Welcher ungeheuere Verluſt findet ſonach bei der

Zerſeßung des Holzes ſtatt ! Und doch iſt dieß noch

einer von den organiſchen Stoffen , die ſich am ſchwie »

rigſien in flüchtige Ausflüſſe auflöſen . Das „Stroh ,
die Baumblätter , die Ueberreſte aller faſerhaltigen
oder holzigen Stoffe erleiden einen wenigſtens eben

ſo beträchtlichen Verluſt , wenn die Zerſeßung bis zur

Umwandelung in Erdreich vorſchreitet , der aber im -

mer mit dem Düngergewicht in Verhältniß ſteht ,
Was ſollen denn aber die Landwirthe mit dieſen

großen Maſſen von nicht zerſeßten Stoffen machen ?
Wie ſoll man dem Erdreich harte und trockne

organiſche Subſtanzen , die keiner Maceration unter »

legen haben , incorporiren ?
Wie ſoll man auch die Fermentation hindern , die

ſich ſchnell genug beim Miſte einſtellt ?
Wie ſoll man die ſich täglich producirenden Ma -

ferien , die nur in gewiſſen Jahreszeiten angewendet
werden fönnen , gebrauchen ?

u

Dieſe Einwürfe ſind gegründet ; und noch. viele
andere laſſen ſich dagegen erheben . IH maße mir
aber auch nicht . an, zeigen zu wollen / auf welche Art
die Benußung . des nicht fermentirten | Miſtes " am.

burn FEN Kain ali MED
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Vortheilhafteſten "in die Praxis - des Landbaues einge-

führe werden könnte 3 dieß Problem muß von unterrich »

teten Landwirthen gelöſet werden . Ich beſchränke mich

nur darauf , das zu wiederholen , was ich erwieſen

habe , nämlich ; daß der gewöhnliche Gebrauch , den

Dünger vor ſeiner Anwendung fermentiren zu laſſen ,

höchſt nachtheilig iſt , Für die Zufunft muß man wün -

ſchen , daß man eben ſo viel Sorgfalt anwenden ſieht,

der Förmentation des Düngers zuvorzukommen , als

man bis jeßt angewendet hat , ſie zu' begünſtigen ,

Gewiß ſind die Bemühungen derjenigen lobens -

werth , welche darnach hinſtreben , die beſten „ Me-

thoden für Anſchaffung und Vertheilung des Düngers

zu beſtimmen , die verſchiedenen Beſchafſenheiten deſ -

ſelben kennen zu lernen , zur Vermehrung ſeiner Wirk »

ſamkeit ihm analoges Erdreich auszuwählen und Pflan -

zen zu ſuchen , denen dieſer oder jener Dünger am zu -

träglichſten iſt ; aber alles dieß iſt doch nur von ſecundä -

rer Wichtigkeit und von unendlich geringerem Intereſſe,
als die UnterdrüFung der vorgängigen Fermentation

des für den AFerbau anzuwendenden Düngers «

Es iſt ein jeßt von den Agronomen allgemein er -

fannter ' Erfahrungsſaß , daß der Anbau der Cerealien ,

in einem gut bearbeitetem und reichlich bemiſtetem

kande , das einzige Nußbare iſt . In dieſer Hinſicht

veduociven die beſten Practiker die für den Bau der

Cerealien «beſtimmten Flächen , und vermehren das

Verhältniß des Futterbaues , um mehr Dünger zu
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erzeugen . Sollte män nicht einen großen Werth auf

ein ' Syſtem ' ſeßen , welches , ohne der Ausdehnung des

für - den Körnerertrag beſtimmten Bodens etwas zu

entziehen , eine doppelte Quantität von Dünger zur

Verbeſſerung dieſes Landes liefert ?

Wir wöllen jeßt „ annehmen , was ' weit ' davön

entfernt iſt , bewieſen zu werden , daß die Fermentation ;

indem ſie das Gewicht des Düngers um die Hälfte

vermindert , ihm eine ' etwas wirkſamere Qualität mit :

theile , Was würde man aber' : wohl von einem Men -

ſchen ſagen , der vorſchlüge , alles Fleiſch in Gallerte

und älle Körnerfrüchte in Stärfemehl zu verwandeln ,

um der Hälfte des Menſchengeſchlechts . , eine ſubſtan -

tiellere Nahrung zu reichen ' und die andere Hälfte vor

Hunger ſterben zu laſſen ? Warum beſtelyen wir ' denn

fo hartnäig darauf , den Pflanzen ' ntehr “geben zu

wollen , als ſie zu ihrem Gedeihen bedürfen ?
Die Bauern und beſonders die Bergbewohner ,

ſv wie die Armen aller Länder leben von Subſtanzen ;
die nur in geringem ' Grade mit nährenden Säften ver »

ſehen ſind , und für die ſchwer zu “ verdauen ſeyn wür -

den , wölche nicht daran ' gewöhtit ſind . Wir finden

ſie demohnerächtot geſund , ſtark und kräftig ; beſon -

ders ſehen wir dieß an ihren Kindern , deren ' Conſti -

tution ' ndnicht durc < übertriebene Anſtrengungen ges

ſchwächt ' wurde . Sie ſind ſo geſund , daß ſie bei

denen , "die ſich mit ſubſtantiellern Nahrungsmitteln ,

nähven. , Näwd - erwe > en ,

EE oDSAGER m memu IEE EEE TIEDIEEREve ÄR 3 408. - . 0 2548



„ » Wehn es alſo erwieſen iſt , daß der Menſch: von

allerhand . vegetabiliſc <hen Nahrungsmitteln ; als von

Getreide ; Erbſen , Bohnen , Wurzelgewächſen u , ſ« w -

ſehr gut ernährt werden kann , ſo - muß/man , daraus

den Schluß ziehen , daß die Natur dieſen Subſtanzen

die. Eigenſchaft : mitgetheilt hat , ſich indie Subſtanz

ves. menſchlichen Körpers ſelbſt ; vermittelſt der Ver -

dauung , zumzuwandeln .

4; Geſeßt ,- es. wählte ein. Theil der Zul
ſeine Nahrungsmittel unter den nährendſten Subſtan -

zen « Würde es nicht ein abſolut unausführbares Un -

ternehmen ſeyn , alle . Individuen auf dieſelbe Art er -

nähren zu wollen ?
!

Hieße dieß nicht einen großen Theil von ihnen

zum Hungertode verdammen ?.
.- Wenn . es : : nun jekt erwieſen iſt, . daß die orga -

niſche Subſtanzen ſich vollkommen in Pflanzennahrung

verwändeln . können , und . wenn “ es eben ſo. dargethan

iſtydaß die Vegetabilien mit einer aſſimilirenden Kraft

begabtſind „welche die Zerſeßung ſelbſt . der; hartnäig -

ſien - Subſtanzen veranlaßt ; das heißt , eine langſame ,

graduirte und überhaupt eine ſolche Zerſesung, , wie

ſie: zur ) Ernährung der Pflanzen , ohne Verluſt an

Nahrungsſtoffen - nöthig iſtz wird man dann noch bei

ſo klaren und wohl begründeten Thatſachen eigenſinnig

darauf beharren können , wenigſtens die Hälfte einer

koſtbaren Subſtanz verlieren zu wollen , um die andere

Hälfte eirnier unnüßen Vorbereitung zu “ unterwerfen ?
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Doch „ "ich will - endigen ; ich-glaube; , mein Tage

werf ; vollbracht zu haben , indem ich erwies , wie ſehr

das ' gegenwärtige : Düngungsſyſtem dem Landbait : ſcha -

det, ; und zr, indem ich dieſem den größten Vortheil vor -

bereitete „der ihm zu verſchaffen iſt .

Obgleich ich nicht ſelbſt Aerbau treibe und alſo

durch ein gutes “ Beiſpiel andere zur Nachfolge nicht

aufmuntern fann , ſo bin ich doch überzeugt , daß unter

den flugen und geiſtvollen ; Landwirthen , die

für, nüßliche - Jdeen empfänglich ſind , ſich Männer

finden , die mein Syſtem im Großen anwenden , wer »

den , und welche durch die glücflichen Erfolge “ dieſes

Syſtems die allgemeine . Nachahmung eines , ſo heil -

ſamen Verfahrens herbeiführen werden ;

Dem Streben des menſchlichen Geiſtes nach dem

Guten und Nüßlichen können wohl Hinderniſſe in den

Weg gelegt werden „aber aufhören kann es nie ,

Es ) iſt zwar ; in unſern , Zeiten , nie -

mand mehr mitder Gabe dex Weiſſagung

verſehen ; wenn aber , einſtens der eruſtere

Kampf zwiſchen der Vernunft und den

Vorurtheilen beginnen wird , dänn kann

wohl jeder den Ausgang : vorherſehen ,

MN MI MEUNT .

Eine neue Theorie für die Anwendung . des nicht fer -

mentirten Miſtes im Landbau ,- wie . die des Hercu
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Gazzeri , - auf directe Verſüche gegründet ; die mit

vieler Genauigkeit angeſtellt wurden , muß ſowohl den

Landwirth , als auch den Gelehrten zu analogen ' Ver -

ſuchen veranlaſſen , um entweder ein Syſtem als nich -

tig darzuſtellen , welches den Lehren der Autoren ' ganz

entgegen iſt , "die über dieſen ' Gegenſtand ' ex profess0

gehandelt haben , oder - auch , um dieß Syſtem zu beſtä -

tigen und . vorurtheilsfrei " das Fehlerhafte ' des alten

Syſtems zu bekennen .

Viele Phänomene der Vegetation würden uts

durch die Beſtätigung der Jdee des Herr Gazzeri :

daß die Berührung der lebenden Wurzeln

auf die organiſche todte ' Materie eine prä -

disponirende,/zerſeßende Wirfung ausübe ,

erklärlich werden ,

;

Wenn fortgeſeßte Verſuche dieſe wichtige That -

ſache außer Zweifel ſeßen , ſo wird es der Fehre ; von

der Anwendung ! des friſchen Düngers ,

an einer dauerhaften Baſis ' nicht mangeln ,

Ohne Zweifel wird die Ausführung dieſer Lehre;

durch die Unmöglichkeit , den Föſchen Miſt ' in allen Jah »

veszeiten für die Vegetation anzuwenden , fehr be -

ſchränft werdenz man wird aber doch ſoviel als mög -

lich ſich beeilen , ihn vor ſeiner Gährung unter die Erde

zu bringen , um mit gleichen Hülfsmitteln eine weit

größere Menge von Producten
zu

erzielen , als es bis-

her geſchehen iſt .

Ein Syſtem , deſſen Ansübung durch die jeder -
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zeitige Anwendung des Miſtes “"übervem noch zur Abs

ſchaffung der Braache hinſtrebt , und , welches daſſelbe
Capital wenigſtens einmal im Jahre erneuert , giebt

der Praxis des Ländbaues Erwerbsmittel „ die in ſpä »
fern . Zeiten in der Bevölferung und im Gedeihen ver

Staaten bemerklich ſeyn werden ; aber ſehr bald wird

man die Beweiſe ihres Daſeyns im Wohlſtände der

einſichtsvoöllen Individuen erblicken , welche die Prin -

cipien dieſes Syſtems wohl zu benußen verſtehen .

Der Herr Verfaſſer hat zwar in der fölgenden

Abhandlung auf die Verluſte aufmerkſam geinacht ,

welche aus der Fermentation des Düngers erwachſen :

er hat aber unterlaſſen , darauf aufmerkſam zu ' mächen,

wel <her Vortheil dem Landwirth erwächſet , wenn er

den Dünger' ' ſo viel als möglich in Thätigkeit ſeket .
Statt aller weitläuftigen Demonſtrationen , will ich

dieß durch eine Berechnung aus des Baron Crud

Supplementband / ( wovon ich zu Oſtern 4893 bei

Baumgärtner in Leipzig eine Ueberſeßung herausgeben

werde ) zu Thaer "s Gründſäßen der ' rationellen Land -

wirthſchaft , einleu <htender zu machen ſuchen .

zr 34 nehme an , daß ein Laändwirth zwölf Stirs

erwachſenes Rindvieh unterhält , die ' er 2 des Jähres
im Stalle und x auf der Weide ernährt , Jedes Rind »

Vieh wird ihm vom 45 . Ockober bis 45 Juni 7 - Fu=

der , vom 45 . Juni bis 45 . ODctöber aber ' 9 Füder -

Miſt , jedes zu 20 Centner
, bei reichlichem Futter uns

guter Weide geben
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Am4++April . wird er über 573 . Fuder. Miſt dis -

poniren können . die er auf 40 Morgen im Herbſt oder

Winter tief - durchacfertes Land in Reihen over Löchern

unterbringt , zum Runfelrübenfern darauf zu ſtecken ,

Er wird ſich alſo. damit . begnügen dem Morgen Land

nicht mehr als 53 ) Fuder Miſt zu geben , außer , daß

er. im- Herbſt auf. dieſelbe Fläche noch: 6 bis 8 Fuder

Miſt vertheilen „wird . Dieſe 40 Morgen . mit der

größten Sorgfalt bearbeiteten Runfelrüben genießen

die ihrer Vegetation günſtigſte Jahreszeit , und können

ſchon im September für jeden Morgen ein Aequivalent

von 400 Centner Heu geben . Wenn dieſe Runkel -

räben in. 2 Monaten . conſumirt . werden könnten , ſo

würden . ſie im November mit . Einſchluß der dem Vieh

gegebenen Streue 106 Fuder Miſt geben. . . Von dem

in Reihen untergeaFerten Miſt . würden nur . 29 Fuder

oder die Hälfte abſorbirt ſeyn3 es bleiben ſonach noch

im Boyen 283 Fuder , |
die mit den leßtgewonnenen

406 Fudern 4343 Fuder ausmachenz . und ohne dieſe

Cultur würden nur . 573 Fuder vorhanden ſeyn .

Am 4 . " May wird unſer Landwirth noh 402 Fu -

ver Miſt haben , die er im Monat April von ſeinem

Vieh gewonnen hat , Nun kann er noch 2 Morgen

mit Runfelrüben oder in einem feuchten Clima mit

Rutabagas beſäen . . „ Im October wird er , nach. der

Ernte , nach den obigen Verhältniſſen 263 andere Fu -

der Miſc gewonnen habenz anſtatt , daß er ohne dieß

Verfahren nur 40x Fuder Miſt haben würde .

<<
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In einem feuchten Clima kann er zum erſten Juni
no<h 2 Morgen Rutabagas , mit 402 % Fuder im May
gewonnenen Miſt , pflanzen . Die Ernte wird ihm da -

für 22x Fuder wiedergeben .
Am 4 . July hat unſer Landwirth wieder 34 Fus- .

der Miſt , womit er einen Morgen Land bedüngt und

Hirſe zum Grünfutter hineinſäct . Er erhält davon 2

Fuder Miſt , außer dem von der Ernte ausgeſogenen ,
und bringt dadurch 83 Fuder Miſt bis auf 40x Fuder .

Am 4 . Auguſt hat unſer Landwirth 6 Fuder
Miſt , Er verwendet ſie in x Morgen fand , und bes

ſäet dieß mit Hirſe als Grünfutter . Die 6 Fuder
Miſt werden dadurch in 7 verwandelt .

Vom 4 . Auguſt bis 45 . October erhält unſer
Landwirth wieder 45 Fuder Miſt , wovon er feinen
andern Zwiſchennußen ziehen kann , als daß er einen

Theil davon für Buchweißen oder Erbſen u , -“ w, zum
Grünunterpflügen verwendet .

Recapitulation, .
Fuder Miſt. Fuder Miſt.

573 angewendet 4 Apr . vermehrten ſich bis zu 134 %
SOE 0 IM ah + 25 Aa IGEL ZIE
MOE (LSO 5 0ElESUNDEL. di Del alf 9 0m 29x
Da ee Ede DUN 25m Auen 249- 007
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408 Fuder Miſt zu 20 Centner gaben alſo:
in einem Jahre 216 Fuder ,

Allerdings gehört zur Erhaltung ſolcher Reſul
kafe die ſorgfältigſte Cultur , Es " würde auch der

Landwirth viel Vieh nöthig haben , nun in ſo kurzer
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Zeit ſoviel Futter. conſumiren zu laſſen ; und . noch meh-

rere andere . gegründete. Einwendungen laſſen . ſich gegen ,

die ſpecielle Anwendung dieſer. Berechnung , erheben ;

aber , wenn man bis zur Winterausſaat auch nur - einen ,

Theil. dieſer Vorſchriften befolgen und ihrer Produkte

conſumiren , den Ueberſchuß derſelben. für den Winter

bewahren fann : ſo muß, dieſe Methode doch einen

reichlichen Vortheil gewähren , weil die . erſte Dünger -

quantität auf jedem Fall im Herbſt oder . im Anfang

des Wintexs vermehrt ſeyn wird , und weil man den

noch, ſpäter zu gewinnenden Miſt im Frühjahr anwen -

den könnte ; beſonders , da der im Anfang . des Früh «

jahrs über die Winterſaaten geſtreuete Miſt , wenig -

ſtens . im leichten Boden , oft mehr Wirkung zeigt als

Her unfergeaerte .“
Dieſe Berechnung iſt übrigens weniger , ihrer ſpe -

ciellen Richtigkeit als einer allgemeinen Veberſicht we -

gen aufgeſtellt .
Ueber die vorſtehende Abhandlung des Herrn

Profeſſor Gazzeri muß ich noch bemerken , daß ſie

Im Jahr 48419 zu Florenz in italiäniſcher Sprache er -

ſchien , 18214 in die Bibliotheque universelle u , m. a +

aufgenommen wurde , und überall ungetheilten Bei -

fall: erhielt . I < glaube alſo , daß auch unſere Land -

wirthe die teutſche Heräusgabe einer dem Landbau äu -

ßerordentliche Vortheile verſprechenden Abhandlung

mit- dem Eifer für das Beſſere aufnehmen werden ,

welcher von jeher das <Haracteriſtiſche Merkmal des

teutſchen Landwirths war «
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